Z 


erda 


ve bi Mattem / 


"34 Y 


April 1998 
Fachzeitschrift| = 


:. GERDA liebt die Kids. GERDA auf Reisen. GERDA kocht mal wieder. DM 3,50 


Impressum: 


Texte: 

Bravo 

King Chauki 

Prälat Diehl 

Dürfto 

Horst Sackscheitel 
Kaltmamsell Svenja 


Layout: 
Marcus Magenbrot 


Fotos: 
Mucus Marocco 


Besonderen Dank: 
Jean Schatzschneider 


Adresse: 

König Chauki Benamar 
Rat-Beil-Straße 65 
60318 Frankfurt 


E-mail: MSH @ fan. net 


Die böse Fratze des Bildungsnotstandes 


Das ist Miriam aus Frankfurt. Sie wollte Gerda nicht kaufen, 
weil es angeblich "zu viel Text” enthalten würde. Ist dies 
das unansehnliche Gesicht der Bildungskrise? 

Lesen bildet und Wissen ist Macht! 


BRAVO: 

Darauf wird erbarmungslos abgekultet: 

Rheingau (Wiesbaden Fistfuckcity mit dem wunderbaren 
Schlachthof, Spundekäs, Eltville, köstlicher Riesling und überhaupt) 
Leatherface - Springtime 

Newtown Neurotics - Mindless violence 

Teengenerate - Wanna drink 

Jon Cougar Concentration Camp - C’ mon 

Guns'n Wankers - Skin deep 

Apocalypse Babys - Drug run to Lille 

Menace - Screwed up 

Grinners - Break her arm-EP 

Link Wray - It's all over now, baby blue 

Crocodile God- Restart 

Bernie Fettkopp von Superfan 

(Im Pullunder hinter den Trommeln sitzen ist saucool!) 


Sämtliche Beiträge sind mit Namen unterzeichnet. 
Das hat seinen Grund, die Artikel spiegeln nämlich nicht 
die Meinung aller Mitarbeiter wider, manchmal noch 
nicht einmal die des Autors. 


Erscheinungstermine: 


c13 Er 14. August 
#3 2. Advent 


Leserreaktionen 
Vorworte 

Gee Strings 

Stiff Little Fingers 
Cave 4 & The Puke 
The Dirtys 

Interview: BNU 
Hellacopters 

Interview: Monochords 
Radiopropaganda 
Irlandreise 
Plattenkritiken 
Bierkolumne 

Neues von Fussbroichs 
Fanzinetips 
Kaltmamsell Svenja 


Auto, Motor & 
Automotorsport 


+3 


AMTLICHE AUSGABE 
DER 


GENERALDIREKTION 
DER KÖNIGLICHEN 
SAMMLUNGEN ZU 


DRESDEN 


Nu Dach my Gudsder! 

Mir sidsen hier midm Mandelstollen und didschen innen Bliehmchendee. 
Ingrid Irene hat ihren deuren Wiesel noch uffm Kopp und will wissen, wer 
zum Deibel der Sackscheidl is! Nu gugmerma! Wie geht's de GERDA? Is rich- 
tisch handlisch geworn. Isch gönnt misch wegschmeissen, so hab isch 
gelacht! Isch hab’ sofort “Disch machn” probiert (Maße 35 x 55 x 60 cm) 
Unn so scheene Kiddelschierzen ofn Diddelblatt. Gibb’s da auch 
Schnittmusterbochen? 

Grubie Irene und Grubie Helene 

(Wozu brauchen Kriegerwitwen eigentlich Groupies? 

Na ja, vielleicht als Haushaltshilfe und zum Ausschimpfen.) 
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Tau Se ae 


Von den Monochords in einer Garage gefunden 


Zugeschickt von Casi (Ox) 
Schickt Bilder von Leuten die ihr nicht kennt! 


Basel, 30. 10. 1987 


Lieber Per, lieber Sentu 


Ich danke Euch, dass Ihr Euch gestern um Felix gekümmert habt. 
Ich bin sehr erschrocken, mache mir Sorgen und bin auch wütend 
über diesen Barmann, der, wie Ihr sagtet, Felix nachgeschenkt 
hat, obwohl er sehen musste, dass längst genug war. Ich habe 
an die Genossenschaft Hirscheneck einen Brief geschrieben. 

Das übermässige Trinken halte Ich für sehr gefährlich. Nicht nur 
schadet der Alkohol direkt der Gesundheit; im Zustand der Voll- 
trunkenheit, wie Felix gestern, kann man sich verletzen, man 
kann bestohlen und verführt werden. Vor allem kann man auch 

mit Drogen verführt werden, die Heroin-Mafia wartet nur auf 
solche Gelegenheiten. 

Felix will sich jetzt mit Trinken zurückhalten und ich möchte 
Euch bitten, dies zu respektieren und ihn nicht zum Trinken zu 
animieren. Ich möchte Euch auch sagen, dass Felix bis Ende Jahr 
unter der Woche nicht. mehr ausgehen darf. Ich sage es Cuch wie- 
derum mit der Bitte, auch dieses zu respektieren und ihn nicht. 
zum Ausgehen anzuhalten. Ich danke Euch, dass Ihr da mitmacht, 


Den Brief schicke ich an Per mit der Bitte, ihn auch Sentu zu 
zeigen. Ich werde Felix sagen, dass ich Euch geschrieben habe. 


Ich grüsse Euch 


Ie SA 


dyha Intl 


Sara (Schwester von Per) schickte uns dieses Zeitdokument 


Zum Geleit 


Bei GERDA gab es zwar keine Probleme mit der EDV, dafūr habe ich wenigstens neulich meinen Computer angekotzt. 
Üblicherweise ist es ja eher das Elektronengehirn, das seine Nutzer nervt und mit diversen exzentrischen Sperenzien 
den Schreiber oder Gestalter immer wieder in seine Schranken verweist. Dem Abschaum unter den in meiner 
Heimatstadt gebrauten Bieren, dem Henninger Pils, ist es zu verdanken, daß ich dem Terror der Informationsgesell- 
schaft Kontra gegeben habe. Ich hatte seit der 84er Ol!-Messe in Koblenz (Festung Ehrenbreitstein rules) nicht mehr 
gebrochen. Vom Monitor ließen sich die Kotzflecken leicht entfernen, richtig schwierig wurde es aber mit dem 
Keyboard. Zwischen den Tasten gülpten die schleimigen Schlieren sauren Speisebreis - das war wirklich eine rechte 
Sauerei. Vor allem stinkt vernachlässigte Kotze nach einigen Myriaden immer so säuerlich-unangenehm. Die dumme 
Computersau wollte dann überhaupt nicht mehr gehorchen. So konnte es nicht weitergehen. Sollte GERDA # 1 niemals 
das Licht der Welt erblicken, nur weil ich die Erzeugnisse von Intel, Microsoft, und wie sie alle heißen mit meiner has- 
svergorenen Kotze besudelt hatte? Nun, ich mußte dann doch nur die Tastatur ersetzen, und dank einer ganz sponta- 
nen großherzigen Sachspende eines alten Freundes - des stadtbekannten Spießerkönigs Schläfchen-Messiah - hat 
mich diese Aktion nicht eine müde Mark gekostet. Und so kann ich jetzt in ein altmodisches, aber blitzsauberes 
Keyboard hämmern, daß wir vom GERDA beschlossen haben, eine weitere Nummer rauszuhauen, und das soll nicht 
die letzte sein! Jetzt zu den hochoffiziellen Verlautbarungen: Die Fülle der Resonanz auf unsere dilettantisch zusam- 
mengeürselte Nullnummer hat uns wirklich überrascht. An dieser Stelle muss einfach mal obersatt recht artig “Danke” 
gesagt werden. Damit haben wir wirklich nicht gerechnet! Sogar der WDR hat sich in Sachen Fussbroichs gemeldet. 
Korrekto und weiter so! Ein paar besonders nette Einsendungen sind im Heft dokumentiert. Enttäuschend war nur, daß 
es nicht eine einzige Hate-mail zu vermelden gab. Sollte GERDA tatsächlich von irgendwem gehaßt werden, hätten wir 
das gern mal schriftlich. Oder ist unsere schwachsinnige Scheiße ansatzlos konsensfähig? 

Die Nummer 1 ist um einiges dicker als die Nullnummer, von daher war auch eine kleine Preiserhöhung fällig. 
Schließlich sollen wenigstens die Druckkosten mit Ach und Krach gedeckt werden. Unsere Hinterbliebenenrenten müs- 
sen ja auch noch für Lichtorgeln, Ausflüge, Handkäse und Sauferei reichen. 

Nun zum Inhalt der GERDA # 1: Wir hatten in der Nullnummer großkotzig und optimistisch angekündigt, demnächst 
einen Report über einen Ausflug mit dem Führer in den Harz präsentieren zu können. Dieses Projekt sollte “die ganze 
Adolf Hitler-Chose mal von der menschlich-heiteren Seite her aufziehen”. Ebendiese Story können wir wohl vergessen, 
und da wird höchstwahrscheinlich auch in den nächsten 1000 Jahren nix mehr draus. Sorry, liebe Leser, aber wenn 
sich klaffende Abgründe auftun, und es einfach keine gemeinsame Basis mehr gibt ... Der Führer ist ja auch nicht mehr 
der jüngste, er wird am 20.4. diesen Jahres 109. Irgendwie ist er in all den Jahren seit 1945, während derer er 
hauptsächlich in einem goldenen Atom-U-Boot unter dem Nordpol kreuzte, noch durchgeknallter geworden, falls 
sowas überhaupt möglich ist. Seine zahlreichen, stets nur eindimensionalen Wahnideen und Zwangsvorstellungen 
haben sich leider nicht gebessert, sondern sogar noch gesteigert. Hitler hat sich bis heute nicht mit Menschenrechten 
und Demokratie anfreunden können, er ist darüber hinaus immer noch Schnauzbartträger, Schäferhundfetischist, 
Vegetarier, Sturkopp und Temperenzler. 


Wollte mit 108 noch rumkommandieren: Ex-Fūhrer A. H. 


Weil Ausflūge gut vorbereitet sein wollen, trafen wir uns zwecks Planung und tabulosem Gedankenaustausch bereits vor 
Weihnachten am runden Tisch. Die geopolitische Strategie war schon vom GERDA-Plenum, dem Rasse- und Siedlungs- 
hauptamt und den "kritischen Nationalsozialistinnen” abgesegnet, als bei der Frage der Wegzehrung blitzplötzlich ultrab- 
rutale Meinungsverschiedenheiten auftaten: Wir als nicht zuletzt durch das Wirken dieses Mannes verarmte und verein- 
samte Kriegerwitwen (unsere Gatten fanden alle den Tod im Felde) wollten beim anvisierten Ausflug in den Harz Proviant 
in Form von Schneegestöber-Sandwiches und Römer Pils-Spezial mitnehmen, aber der Führer bestand auf “röschen 
Reichsroggensemmeln mit erbgesunder Sojawurst” und "arischem Almdudler” als Wegzehrung. Er stellte uns ein 
Ultimatum. Entweder wir würden auf seine kulinarische Linie einschwenken oder er, der Führer würde uns “Zunder 
geben”. So konnte der einhodige Oberlippenbart aus Österreich vielleicht seinerzeit mit Rudolf Hess und dem deutschen 
Volk umspringen, wir Leute vom GERDA ließen uns jedenfalls im ausgehenden 20. Jahrhundert sowas nicht gefallen. Da 
könnte ja jeder kommen. Seitdem hat sich der Depp nicht mehr gemeldet. 


Statt der Reise in den Harz bringen wir nun zwei Reiseberichte aus entlegeneren Gefilden. Dieselben sind zwar ganz 
lustig, zeigen aber auch, daß das Ausland oft überbewertet wird. In Irland gibt es noch nicht mal was Pikantes zum Essen 
und in Lissabon zu viele Kacheln. Schon vor vielen Jahren sagte mein damaliger, mittlerweile leider in ein Heim verbrach- 
ter Friseur Rudolf Wittmann, als ich ihm von einer Englandreise erzählte: “Mein Herr, ich habe oft gehört, daß das Essen 
im Ausland schlecht sein soll”. Er behauptete nämlich stets, im Rahmen des Zweiten Be teriegs das letzte Mal in fremden 
Ländern gewesen zu sein. Na wenn schon, er war trotzdem ein cooler Fitti, und der Ä a 
Sozialtypus des “Travellers” wird wohl nicht umsonst von einigen Menschen 
gehaßt. Aber trotzdem darf man das Ausland nicht pauschal abstrafen! Dort gibt 
es korrekte Leute ohne Ende, es werden wunderbare Nahrungsmittel und Gesöffe 
hergestellt, und überhaupt tut sich im Ausland scheinbar durchaus Erfreuliches: 
Gemunkelt wird nämlich, Leatherface hätten sich reformiert. Aber diesbezüglich 
muß man erst mal abzuwarten, ob das stimmt, und was dabei rauskommt. Der 
wunderbare Longplayer “Mush” kann genausowenig wie der Leatherface-Gig 
anno '91 in einem Zelt bei Frankfurt-Enkheim so mir nix-dir nix übertroffen wer- 
den. Womit wir bei der aktuellen Konzertsituation wären. In den letzten paar 
Monaten gab es nach einer ereignislosen Anlaufzeit erstaunlich viele interessante 
Konzerte in Frankfurt und Umgebung. Da wir uns meistens nicht gern kurz fassen 
und dafür um so lieber abschweifen, können wir nicht über alle berichten, denn 
wir wollen ja nicht nur Konzertreportagen im GERDA haben. Deshalb wurden die 
Gigs der Guitar Gangsters, Spider Babies und noch einige mehr nicht berücksich- 
tigt. Das soll nicht bedeuten, daß diese obsolet waren. Konzerte ohne Ende gehen 
sowieso jederzeit in Ordnung, und die geballte Ladung hätten wir gern weiterhin. 
Unersättlich und naturveranlagt empfängt GERDA nach wie vor jegliche Art von 
Post. Multimediale Kontaktadressen sind durchgehend verfügbar und warten nur 
auf Deine geile Ansage. Am allerliebsten hat GERDA nach wie vor Fotos von 
Leuten, die wir und Ihr nicht kennen! 


In diesem Sinne und nix für ungut 


BRAUO 


Friseur Rudolf Wittmann hielt nicht allzu viel vom Ausland 


direkt bestellen! 
ür 3,50 DM + 1,50 DM Porto 


König Chauki Benamar 
Rat-Beil-Straße 65 
60318 Frankfurt a. Main 


Nigger-Bob hat nun in dem Land, wo es bekanntermaßen keine Hunde gibt und die Hühnerkacke nur in 
harter oder staubförmiger Form vorkommt, da es so heiß ist, daß sie noch im Fallen trocknet und binnen 
weniger Minuten zerstäubt, geheiratet. Dieses Land ist nicht Angola, dessen Währung „Angepaßter 
2 Kwanza” heißt, sondern Mexico, wo ich ihn besucht habe, um seine Schuhsohlen zu überprüfen. 
Während des Fluges hatte ich extreme Narbenschmerzen, zum Glück habe ich aber gar keine Narbe, nur 
=, - eine ganz kleinwinzige am Kopp. Außerdem muß ich leider an dieser Stelle darauf hinweisen, daß es sich 
Hunger und Liebe regieren die Welt bej GERDA nicht um Kunst handelt. Es gibt unter der Leserschaft eine Person, die da etwas 
Grundlegendes verwechselt, deshalb. Solche Kunstfuzzis müssen immer alles kaputtreden, früher wenigstens haben hauptsäch- 
lich Lehrer jedes interessante Thema kaputtgeredet, heute sorgt das Fernsehen mit seinen Talkshows am Vor- und Nachmittag 
dafür, daß alles schon kaputt ist, bevor die Kids überhaupt in die Schule kommen. Außerdem sorgt das Informationszeitalter und 
die-Mobilität dafür, daß man in jeder Kneipe zugetextet wird über Mexico, wenn man nur das Wort halblaut auspricht: Ja, in 
Mexico, da war ich schon, da gibt es keine Hunde, da wohnt der Nigger-Bob, der früher immer so Probleme hatte ... - Ekelhaft! 


Ne 


Naja, von Mexico und wie es wirklich dort ist, im nächsten GERDA mehr - vielleicht. Bis dahin aber gilt es wichtigere Themen 
abzuhandeln: zum Beispiel Bier. Leute, die Weizenbier trinken, sind schon von Grund auf absonderlich, aber die Werbung für diese 
Außenseiter ist geradezu für Geistesgestörte gemacht: Bier, auch Weizenbier, schüttet man in seinen Mund und niemals in den 
Bauchnabel von irgendwelchen französischen Schlampen, die mit jedem Weizenbier-Yuppie in der ersten Nacht ins Bett gehen. 
Weizenbiertrinker sind auch deswegen so scheiße, weil sie ihrem Obsession fast immer nur im Sommer öffentlich nachgehen und 
man Bier ganzjährlich trinken und seinen Konsum niemals jahreszeitabhängig machen sollte. Nur dem Sexgott Egon Kling ver- 
zeihe ich seine Weizenbiertrinkerei iederzeit. Was hätte der alles noch reißen können nach der Weiterbildung im Benimmkursus! 
Die olle Pavarotti wäre erst der Anfang gewesen, der hätte sie alle flachgelegt, alle! Ihr könnt ja noch die Nullnummer vom GERDA 
nachbestellen und solltet es auch, da sie in zehn Jahren mindestens 1 Euro wert sein wird. Der Euro kotzt mich übrigens jetzt 
schon an - der Mauerfall war schon scheiße genug, aber der Euro wird die Endhölle, und wo bleibt der Ecu? Der war durch seine 
Überflüssigkeit jedenfalls sympathisch, genauso wie GERDA und Heinz Schenk, oder ist der auch schon tot? Out of print sind auch 
die meisten Skimmer-Platten, die auf Crackle erschienen sind und von mir gesucht werden. Ansonsten tun die Leute schon jetzt 
(30.03.) so, als ob es Sommer wäre und trinken Weizenbier, bis die Schwarte nur so kracht. Ich habe es ja kommen sehen! Auf 
„die Leute” ist Verlaß, wenn es um schlechten Geschmack geht. 


Playlist Chauki 
Leatherface - Springtime 
Backyard Babies - Ghetto you 
Controllers - Another day 
Frosted - Homeless 
The Campus Tramps - I hate the beach 
The Deviators - Let it go 


Roberto Blanco - Am Tag, als es kein Benzin mehr gab 
Newtown Neurotics - When the oil runs out 
Jon Cougar Concentration Camp - Just for you 
Knickerbockers -— What does that make you 
Pagans - Little black egg 


Little Joey and the Flips - Bongo Stomp 
F IS hack The Hatebombs - Like it that way 


In meinem Viertel („Mi cuarto“ - Shock Treatment), dem schönen Frankfurter Nordend, von dem aus wir uns angeschickt 
haben, unsere verderbten Bonmots und verkorksten Weisheiten auf das Volk loszulassen, hat sich neuerdings ein 
großartiger Mann auf einer Bank etabliert. Mehrmals hat er mich schon aufs Äußerste begeistert, wie er so am frühen 
Nachmittag auf einer Bank neben dem Wetterfrau-Kultkiosk auf dem Grünstreifen des Alleenrings rumsaß und Zeitung las. 
Nein, ich bin mittlerweile noch nicht so weit degeneriert, daß ich mich über jede fette Taube auf der Straße wegschmeißen 
kann. Es ist vielmehr so, daß dieser bizarre Herold in Form eines ca. mittfünzigjährigen Ausländers (vermutlich türkischer 
oder griechischer Herkunft) sehr entschlossen auf seiner Bank sitzt, neben sich seine Krücken liegen hat, und in einer gera- 
dezu gottlosen Art saumäßig laut den weltpolitischen Teil der FAZ vorliest. Das Ganze macht er wohlgemerkt so ganz für 
sich mit einem derart krassen Akzent, daß man fast nichts versteht, und die angeekelten Blicke der konsternierten 
Passanten nimmt dieser Sendbote des Irrsinns erst gar nicht wahr. Solange es solche vorbildlichen Leser gibt, ist mir um 
die Zukunft unserer Hinterbliebenenzeitschrift nicht bange. Das zeigen auch die erfreulich vielfältigen und positiven 
Reaktionen der Bevölkerung auf unser kleines Madengutachtermagazin. Ich bin jedenfalls sehr froh, daß uns nicht das 
Schicksal von Müttern totgeborener Kinder ereilt hat, und wir darum auch keine Selbsthilfegruppe ins Leben rufen müssen. 
Stattdessen können wir sogar neue Kräfte an Bord der GERDA-Fregatte begrüßen. Zum ersten unseren alten Fußballspezi 
Steffen, der mit einem Diskurs über ätherische Radiologie debütiert. Johnny und Ede aus dem Schwabenländle sind keines- 
wegs Debütanten in der Fanzinewelt, denn sie haben früher im bereits mit ihrer Biertestserie Fachkenntnis in Braufragen 
und Autoanästhesie bewiesen. Jetzt hat GERDA sie an ihrem weiten Busen, und das ist gut so. 

Spitzenfotos von Leuten, die wir nicht kennen, haben wir tatsächlich auch empfangen, obwohl der Aufruf, uns solchen 
Kram zu schicken, versehentlich fast der Unleserlichkeit zum Opfer gefallen wäre. Überhaupt hagelte es Lob von allen 
Seiten. Wir hätten zwar gerne etwas Haßpost bekommen, aber lustige Postkarten, Tapes und Lockenwickler sind uns frei- 
lich allemal noch lieber. 

GERDAs Reiz bleibt unerreicht. 

Und den Himmel haben wir erbaut mit unseren Kräften, und unsere Kräfte sind wahrlich gewaltig. (Koran, Sure 51, Vers 43) 


Skönig hauki 


Horst Sackscheitel 


goutiert: 


Goo Goo Dolls 

»Don't worry ‘bout today « 
(Wie jeden Frühling) 
Howlin” Wolf 

» The genuine Article« 
New Bomb Turks 
»Veronica Lake« 

The Heptones 

»Book of Rules« 
Bananenmilch 

Liquor Giants 

»Fire Brigade« 

Whisky Sour 

The Dass Sägebet 
»Morgen müßt ihr wieder Fische sein« 
Peter Tosh 


»Steppin’ Razor« 
Redd Kross 
»Dancing Queen« 


Neulich hatte ich einen Traum: Die anderen Spinner haben mich bei 
GERDA rausgeschmissen. Ich wurde meiner Rangabzeichen beraubt 
— kennt jemand noch »Geächtet«? — und mußte nackt und nur mit 
einer Bierflasche bekleidet raus auf die Straße. Dort ging die 
Erniedrigung aber erst los, und zwar dermaßen, daß ich es nicht mal 
auf diesen, doch sehr geduldigen Seiten unseres Fachmagazins 
beschreiben möchte. Ich könnte Ihnen, liebe Leser, natürlich verra- 
ten, daß ich immer schlecht träume, wenn ich morgens von der 
Selbstbefleckung geschwächt — nun gönnen Sie einem alten Mann 
doch eine kleine Freude — wieder einschlafe, aber das ändert wenig 
an der Tatsache, daß Träume doch schließlich irgendwie der Spiegel 
unserer Seele sind. Als ich mit rasendem Herzschlag und voller Haß! 
Haß! Doppelhaß! aufwachte, wurde mir einiges klar. Ich hatte noch 
keine Texte abgeliefert, und es muß wohl mein schlechtes Gewissen 
gewesen sein, das hier vehement anklopfte. Andererseits bin ich 
seitdem davon überzeugt, daß mich die anderen nicht leiden kön- 
nen, heimlich an meinem Stuhl sägen, Salpeter in mein Rahm- 
schnitzel mischen und sobald ich mich einmal umdrehe, sofort 
gehässige und menschenverachtende Witze über mich machen. 
Wenn Sie also demnächst meine greise Fresse hier nicht mehr sehen 
sollten, wissen Sie was passiert ist. Und sagen Sie nicht, ich hätte sie 
nicht gewarnt! Trotzdem werde ich versuchen, gute Miene zum 
bösen Spiel zu machen, denn ich trage GERDA tief in meinem 
schwachen Herzen, solange es noch in der stolzblähten Hängebrust 
unter meiner schweißrandverkrusteten Kittelschürze schlägt. 


Machen Sie es bitte gut, Ihr 
Honat Sackacheitel 


Monochords und Gee Strings 


Auf der Suche nach Bartmann 
13.12. 97 EXZESS-FOYER 


Ob der leicht anzügliche Bandname der 
“Hauptband” dazu führte, daß bei uns 
in dieser Nacht immer wieder von 
Feigwarzen und Leberflecken sowie 
deren Beseitigung mittels Laserstrah- 
len die Rede war, vermag ich nicht defi- 
nitiv zu entscheiden. Zumal typische 
Dummschwätzer ja immer Themen fin- 
den, die sie zu endlosen schwachsinni- 
gen, aber mit Verve vorgetragenen 
Tiraden inspirieren. Der Abend fing für 
mich diesmal mit Zorn und Haß an. 
Trotz anderslautender 
Absichtserklärungen meiner Kollegen 
mußte ich nämlich als einziger GERDA- 
Vertreter das gesamte Programm 
bewältigen. Diese Drückeberger hatten 
anscheinend was Besseres vor. Es ging 
aber auch so - das obligatorische 
Vorbetheln zur Einstimmung ließ sich 
zu Hause in meinem Jugendzimmer 
ganz auf sich allein gestellt problemlos 
erledigen, und glücklicherweise kenne 
ich sogar Leute, die nicht bei der Haus- 
frauenzeitschrift mitmachen. Dieses 
Konzert fand mal wieder im Foyer des 
Exzess statt. Und wie der pannenreiche 
Gig der TV-Killers im Herbst (siehe 
GERDA # 0) wurde die Veranstaltung 
von der jungen aufstrebenden 
Konzertagentur "Bartmann und 
Spikey” klargemacht. Diesmal hätte ja 


dann auch fast alles geklappt, aber 
Bartmann suchte ich leider vergebens. 
Spikey teilte mir mit, daß sein Partner 
verhindert wäre. Das war sehr bedau- 
ernswert, denn gerade zwischen 
lebenslustigen, wilden jungen Punk- 
menschen sticht der ausgemergelte, 
asketisch und jesuitenhaft wirkende 
Bartmann mit seiner spezifischen 
mythisch-dunklen und entsagungsrei- 
chen Aura, die mich an die Gegen- 
reformation gemahnt, so richtig schön 
heraus. Aber ich nahm mir ein Beispiel 
an Bartmann und auch dieses Opfer 
auf mich. Die höchst korrekten Eintritts- 
und Bierpreise (6 DM/3 DM) waren ein 
Trost, und überhaupt kann man ja nicht 
immer die geballte Ladung erwarten. 
Die Monochords eröffneten den punki- 
gen Reigen. Unter diesem leidlich gut 
gewählten Namen hat man sich vier 
junge Männer vorzustellen, die beim 
Third Generation Nation schon allein 
wegen ihres klassisch-verwegenen und 
doch gepflegten 77er-Outfits gewonnen 
hätten. Mich beeindruckten dagegen 
eher ihre Ausführungen zu Kinder- 
Strumpfhosen und Fäustlingen. Leider 
vergaßen sie zu erwähnen, daß letztere 
nur dann einen Platz im Pandämonium 
kindlicher Kleidungstraumata verdie- 
nen, wenn die beiden Handschuhe 
durch einen langen (Woll-)Faden ver- 
bunden sind, der dann durch die Armel 
gesteckt wird, um ein Verlieren zu ver- 
hindern. Aber die Monochords mach- 
ten nicht nur obskure Ansagen und 
waren hübsch anzugucken (ich hätte 
nichts dagegen, daß sie nur mit Kinder- 
Strumpfhosen bekleidet auftreten). 
Darüber hinaus können die Jungs auch 
schon ganz gut losrocken; wobei sie 
nicht nur optisch an die gute alte Zeit 
des Punk anknüpfen. Diese Buben gin- 
gen ergo eher flott ab und waren mit 
Spaß bei der Sache. Misfits- und 
Damned-Cover deuteten auf fleißig 
erledigte Punkrock-Hausaufgaben. 


Die Pause zwischen den Bands verflog 
mit Gesprächen über Haut- und 
Geschlechtskrankheiten wie im Flug. 
Dann traten die aus dem Rheinland 
angereisten Gee Strings vor das gera- 
de mal hinreichende Publikum. An die- 
ser Stelle muß ich mich dann notge- 
drungen wiederholen und noch mal 
schreiben, daß es sich im Halbrund des 
Foyers face to face mit der Band ziem- 
lich allerliebst abkulten lässt. Für “klei- 
nere” Konzerte ist das Foyer bestens 
geeignet. Doch zurück zu den Gee 
Strings: Um auch hier mit eitlen Äus- 
serlichkeiten zu beginnen - mir ist 
sofort die frappierende Ahnlichkeit der 
Sangerin mit der Griechenwirtin Elena 
Sarikakis aus der “Lindenstraße” ins 
Auge gestochen. Der guten Sitten hal- 
ber muß man hinzufügen, daß sie 
natürlich wie eine jüngere Version die- 
ser leidgeprüften Fachfrau für Pathos 
und Verzweiflung aussieht. Elena 
Sarikakis ist übrigens neben dem 
unglaublich attraktiven trinkhallenkom- 
patiblen Sexgott Egon Kling eine mei- 
ner Lieblingsfiguren in der “Linden- 
strasse”. Mittlerweile hat er ja leider 
das Zeitliche gesegnet - was hätte aus 
dem nach dem Benimmkursus noch 
werden können ...Aber am allerliebsten 
habe ich seit ehedem die Szenen 
gehabt, in denen Elena, durch 
Außenreize vom Anrichten der notori- 
schen Bauernsalate abgelenkt, ihren 
markanten Griechenkopf in die 
Durchreiche zwischen Küche und 
Tresen des “Akropolis” steckt und so 
richtig schön loskultet. Genug der 
Abschweifungen, eigentlich geht es ja 
um Musik! Die Gee Strings bemühen 
sich live erst gar nicht, das Punkrock- 
Genre durch fragwürdige Experimente, 
intellektuelle Schwurbel oder “Uber- 
kreuzungen” zu erweitern, sie bleiben 
vielmehr dicht an den Wurzeln und 
spielen althergebrachte, schnörkellose, 
druckvolle und grundsolide 


Arschtrittmusik. Genauso ging dann 
auch ihr Auftritt ab. Von Anfang an 
Direktsaft und als so weiter, das ist in 
manchen Fällen doch immer noch die 
beste Vorgehensweise. Frau Sarikakis 
kann erfreulicherweise akzentfrei eng- 
lisch singen und ihre Mitstreiter legten 
sich auch ordentlich ins Zeug. Gut dem 
Dinge, aber selbstredend gab es was 
zu beanstanden. Auffallend war näm- 
lich, daß Frau Sarikakis bei ihrer 
Conference jeden, aber auch jeden Satz 
mit einem “Ey” einleitete. Solche 
Marotten gibt es ja öfter, manchmal ist 
es gerade hier bei uns im Hessischen 
ein "gelt/gelle”, bei Oskar war es 
früher ein geradezu leitmotivisch wie- 
derkehrendes "newa”. Sowas kann 
sprachbewußte Menschen ganz schön 
nerven. Andererseits sind diese 
Kleinigkeiten nicht wichtig genug, um 
einem ein Konzert zu verleiden. Und 
nachdem ich wochenlang regelrecht 
ausgehungert war, was Live- 
Darbietungen betraf, vermochte die 
Band mich sogar zum Armrecken 
bewegen. (Sven behauptet, der Bravo 
hätte wie ein Derwisch getanzt. Anm. 
Prälat Diehl). Die Rheinländer gingen 
nicht vom Gas und gaben dann noch 
naheliegenderweise “We are the one" 
zum Besten. Der Gig war zumindest für 
mich ziemlich zufriedenstellend. Aber 
eigentlich sollten die Gee Strings mal 
in der Küche des "Akropolis" spielen, 
dann könnte die Frau Sarikakis nämlich 
aus der Durchreiche singen und “Ey” 
sagen. Das würde mich völlig durch- 
drehen lassen!! Na ja, vielleicht ist es 
doch meistens besser, daß meine 
Zwangsvorstellungen nicht Wirklichkeit 
werden. Mit dem Konzert war die 
Nacht natürlich noch nicht zu Ende. 
Aber da sollte ich mich vielleicht zur 
Abwechslung mal ausnahmsweise kurz 
fassen. Und so begab es sich, daß ich 
noch hier und da war; und die außer- 
ordentlich zuvorkommende Silke 


meisterte die Gestaltung der Rest- 
Nacht ziemlich kompetent. Eigentlich 
wollte ich diese Dame ja mal 
dermaßen mit allerlei Nettigkeiten 
zuscheißen, daß sie die “Schnud’ nem- 
mer uffkricht”. Weil dies aber manch- 
mal zu meinen Problem-Disziplinen 
gehört, hat sie in dieser Nacht dann 
doch wieder gewonnen. Irgendwann 
morgens versuchten Bruzzi und ich 
dann noch dem Gunnar die Ursachen 
des Nordirland-konflikts wenigstens in 
groben Zügen und mit anschaulichen 
Beispielen zu erläutern. Ob wir damit 
Erfolg hatten, wage ich schon allein 
wegen unserer unzureichenden 
pädagogischen Eignung und unseres 
hohen Bebe- 

Sthelungsgrades zu bezweifeln. Aber 
damit hatten wir wenigstens schon 
den thematischen Ubergang zum für 
die hiesigen Verhältnisse geradezu 
unmittelbar - ganze sechs Kalender- 
tage lagen dazwischen - folgenden 
nächsten Konzert geschafft. Da spiel- 
ten nämlich die betagten SLF (und 
zwar auch im Exzess), deren 
“Alternative Ulster” ja wohl bezeugt, 
aus welcher heutzutage noch brandak- 
tuellen Krisenregion diese seinerzeit 
(78/79) so zornigen und gleichzeitig 
nachdenklichen Musikanten dereinst 


mal kamen .... BRAVO 


hüler in eine 
Lė 


| 


Spikey auf die Frage, warum 
er Punkrocker ist. (Bild) 


Stiff Little Fingers 


19.12.97 EXZESS-HALLE 
Zu dieser großmächtigen Veranstal- 
tung war dann wie von Zauberhand 
herbeizitiert fast die gesamte GERDA- 
Kerntruppe bereit, das volle Konzert- 
programm mit Vor- und Nachbereitung 
mitzumachen. Wir versammelten uns 
im Hauptquartier im Nordend und 
planten erstmal die hochkomplizierte 
Reise mit Bus und Bahn nach Bocken- 
heim. Im Bus stellte sich sofort Klas- 
senfahrtatmosphäre ein, als unsere 
beiden infantilen Purzel Chauki und 
Prälat Diehl mit allerlei Kapriolen und 
Bübereien von der letzten Bank für 
Kurzweil sorgten. Nachdem das 
Transportmittel gewechselt wurde, 
stellte sich mal wieder heraus, daß der 
dekadente und weltfremde Prälat sich 
in der U-Bahn - die er bestenfalls jedes 
Jahr zweimal benutzt - deplaziert und 
unsicher fühlt. Er schaut dann stets 
nervös um sich, lauscht gebannt den 
Ansagen und stellt hirnrissige Fragen. 
Von daher wurde er von den mitrei- 
senden Habitues des öffentlichen 
Personennahverkehrs mit Kommenta- 
ren wie “Hey Diehl, Du fährst unheim- 
lich gut U-Bahn, hast Du eine Jahres- 
karte?” bedacht. Einer der professio- 
nellsten U-Bahn-Fahrgäste überhaupt 
ist übrigens oft in der U7 anzutreffen. 
Dieser immer schlecht gelaunte, leicht 
verwahrloste Vollprofi trägt nämlich 
einen Sturzhelm beim U-Bahn-Fahren. 
Für das Präludium hatten wir schon im 
Vorfeld das kultige "Basalt-Eck” auser- 
koren. Dies ist rein äußerlich eine 
dumpfe Eckkneipe mit knarzigem 
Brauerei-Interieur. 


Friß’ Erbs, du Sau! 


Neben den zu erwartenden Schnitzeln 
gibt es dort aber auch ordentliche, 
preiswerte italienische Hausmanns- 
kost und vor allem eine wunderbar 
autoritäre Patronin, die alte Frau 
Basta. In einen fleckigen weißen Kittel 
gewandet, begrüßt und plaziert sie die 
Gäste in außerordentlich barscher, her- 
rischer Manier, so daß jeglicher Wider- 
spruch im Keim erstickt wird. Prima, 
so was mögen wir! 

Was wir auch lieben, ist ihre wunder- 
bare Sprache: “Wolle’ sie was ess’?”, 
“Habbe’ sie was gefund’?” 

Haben zögerliche Fatalisten wie Horst 
Sackscheitel binnen fünf Minuten noch 
nichts gefunden, wird dem Zauderer 


ganz schnell der Marsch geblasen - 
“Nimmst Du einfach eine Rumpsteak 
mit Erbs’!”. Dabei ist die Speisekarte 
des Basalt-Ecks durchaus eines länge- 
ren Studiums würdig. Frau Basta 
schreibt nämlich höchstpersönlich die 
Gerichte des Tagesangebots jeweils 
einzeln auf ihren Rechnungsblock. 

Die so entstandenen etwa 20-30 Zettel 
werden dann hinter die normalen 
Seiten in die Klarsichthüllen der 
Standardkarte gesteckt. Ein Beispiel 
(natürlich mit Erbs’) ist hier verewigt. 
Die Handschrift von Frau Basta spie- 
gelt sehr gut den bizarren Charme die- 
ser Kriegerwitwe wider. Graphologen, 
Typographen und andere Schrift- 
gelehrte sollten sich mal mit Frau 
Bastas Handschrift befassen, anstatt 
immer nur mit dummen Schnepfen in 
Designer-Bars abzuhängen. 


ELALAL 
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Vorbildliche Speisekarte 


Beim Bedienen wird Frau Basta von 
einem jungen Mann unterstützt, der 
aber nur die Salate bringen darf und 
zudem durch geraunzte Kommandos 
und brutale Zurechtweisungen stets 
im Bewußtsein seiner subalternen 
Stellung gehalten wird. Der Lamm- 
braten war sehr lecker, schön kroß 
gebraten und gut gewürzt kamen die 
Bratkartoffeln daher, der Salat war 
endlich mal schlicht, aber kompetent 
zusammengestellt und angerichtet. 


Ich wollt), ich wär’ nie gebor'n 


Nachdem dann die ruhmreiche Frau 
Basta noch die Schnapswahl von Horst 
Sackscheitel korrigierte ("kein Metaxa, 
Vecchia!"), ließen wir uns den 
Schnabus schmecken, mußten dann 
aber schon wieder los auf Konzert. 
Vom Basalt-Eck bis zum Exzess sind es 
nur ein paar Häuserblocks. Auf dieser 
kurzen Wegstrecke passiert man 
unweigerlich unseren guten alten 
Lieblingsstromverteilerkasten, an dem 
sich schon manch rührende Szene 
abspielte. Auch an diesem Abend 
wurde er öfter zwecks Harnabschla- 
gens aufgesucht. 


Die Punk-Etappenhasen aus dem 
Vereinigten Königreich besitzen heute 
noch dermaßen Zugkraft, daß das 
Konzert wohlweislich in der großen 
Halle des Exzess, die bestimmt fast 
1000 Loite wegstecken kann, anbe- 
raumt wurde. Soviel warens dann 
zwar nicht, aber der Andrang war aus- 
reichend. Klassischerweise hatten wir 
die beiden ersten Bands verpaßt. 
Diesmal waren es Atomic Hawaiians 
und die Magic Splatters. Deren 
Gitarrist Ralvieh vermochte uns aber 
später nach Konzertende mittels eines 
in Kunstharz eingegossenen Hand- 
käses (mit Zwiebeln und Kümmel!) 
zutiefst zu beeindrucken. That’s the 
spirit of GERDA! Zunächst galt es die 
Wartezeit auf Stiff Little Fingers zu 
überbrücken. Unzählige bekannte 
Gesichter warteten darauf, begrüßt 
und vollgeschwätzt zu werden. Horst 
Sackscheitel erwarb sich Verdienste 
als GERDA-Drücker, indem er in kürze- 
ster Zeit alle mitgebrachten Hefte 
absetzte. Ein paar andere Periodika 
kauften wir uns auch, verloren sie 
dann erwartungsgemäß aber gleich 
vor Ort. Man sollte auf Konzerten ver- 
kauften Fanzines einen passenden 
Brustbeutel beilegen oder einen 
Verlustmelder einbauen. Wenn wir 
noch zum Stromkasten wollten 

(und ob wir das wollten!) bevor der 
Hauptact loslegte, mußten wir uns 
sputen. Hatten wir letzten Herbst an 
diesem lauschigen Ort schon eine drol- 
lige Begegnung mit den zottigen 
Punkfrolleins Spika und Zange, so 
konnten wir an jenem Abend Benny 
Bishop von den Monochords mit unse- 
rem Geschwafel über Lederjacken, den 
allgemeinen Generationskonflikt und 
das Verhältnis von GERDA zu den Kids 
(GERDA liebt die Kids!) zubrettern. 


Dann aber wieder husch, husch zurück 


in die Halle, wo es auch schon losging. 
Unsere Erwartungen an die Band 
waren ziemlich niedrig. Eigentlich 
gehören die frühen Singles und die 
ersten beiden LPs aber zu den essenti- 
ellen Klassikern des britischen Punk- 
rocks. Ende der siebziger Jahre setzten 
SLF mit ihrem aggressiven, 
mitreißenden Sound, der vor allem 
durch die prägnante Stimme von Jake 
Burns seinen spezifischen Stil erhielt 
und durch eine gesunde Portion 
Pathos bestach, neue Maßstäbe. 
Exzellentes Songwriting wurde durch 
gekonnte Coverversionen ergänzt. Wie 
die Clash und die Ruts hatten auch 
diese Nordiren einen Reggae-Einfluß 
aufzuweisen, der ihr Repertoire perfekt 
abrundete. Nach ihrem Split 1983 war 
die Band erstmal in der Versenkung 
verschwunden, trat seit 1990 aber 
immer mal wieder durch 
Veröffentlichungen und Gigs in 
Erscheinung. Mit den typischen 
Reunionisten der späteren neunziger 
Jahre sollte man sie also nicht in einen 
Topf werfen. Allerdings haben wir uns 
in den letzten Jahren nicht mehr um 
SLF gekümmert, weil wir nicht zu den 
Leuten gehören, die neue Bands igno- 
rierend den vermeintlich besseren 
alten Tagen hinterhertrauern. Freilich 
brauchte es nicht erst jüngere Ami- 
Bands wie Rancid oder Swinging 
Utters mit ihren unverkennbaren SLF- 
Einflüssen, um uns dazu zu bewegen, 
hin und wieder mal die “Inflammable 
material” aus dem Regal zu zerren und 
auf den Teller zu pressen. Wie gesagt 
waren die Erwartungen nicht allzu 
hoch gesteckt, aber - Schock, Horror! 
- die packende Performance der 
Fingers riß uns nach wenigen Songs 
aus unserem skeptischen Attentismus. 
Dies ging nicht nur uns so. 


Vor der Būhne tobte ein fūr 
Frankfurter Verhältnisse großer und 
heftig abgehender Pogo-Mob. 
Interessanterweise kam kein Arsch auf 
die Idee zu stagediven, stattdessen 
gab es fairen 77er (mit Aufhelfen). In 
der tobenden Menge rangelte unüber- 
sehbar der ehemalige Staatsanwalts- 
aspirant Renzo Ramone munter mit 
und verlieh seiner Begeisterung durch 
exaltierte Handbewegungen Ausdruck. 
Das hatte man nicht mehr gesehen, 
seit Stefan Sittenstrolch sich einen 
Bart stehen ließ und der Punkszene 
den Rücken kehrend mit seinen Kötern 
im Wald verschwand. Die Band knallte 
uns furiose Versionen ihrer alten 


Gassenhauer um die Ohren, so z. B. 
“At the edge”, “Tin soldier”, “Barbed 
wire love”, “Gotta getaway”, “Wasted 
life” etcetera, pipapo. 

Auch Covers wie "Love of the com- 
mon people” oder “Doesn't make it 
alright” wurden geboten, und selbst 
die neueren Stücke - wie auch immer 
die heißen mögen - klangen flott und 
ansprechend. Einen bitteren Beige- 
schmack erhielt das ganze allerdings 
im Nachhinein dadurch, daß wir von 
mehreren Seiten zugetragen bekamen, 
in welch erbärmlicher Rockstar-Manier 
sich die Band während ihrer Deutsch- 
land-Tour aufführte. Scheinbar behan- 
delten sie sowohl die Veranstalter als 


auch die jeweiligen Vorbands in einer 
Art, die selbst Frau Basta vom Basalt- 
Eck nicht mal ihrem niedrigsten 
Tellerwäscher antun würde. Solch eine 
Diskrepanz zwischen Klasseauftritt 
einerseits und Arschlochgehabe ande- 
rerseits ist erbärmlich und verdam- 
menswert! 

Eine Beschreibung des üblichen Post- 
Konzert-Gelages bei Marcus 
Magenbrot ersparen wir der strapa- 
zierten Leserschaft diesmal. Irgendwie 
löste sich alles in einem wogenden 
Meer von schwachsinnigen 
Gesprächen auf. 


BRAVO/KONIG CHAUKI 


Alles sprach dagegen, aber ich bin 
trotzdem hingefahren: Eigentlich hatte 
ich wichtigereres zu tun, der Chauki 
konnte nicht mit, da er sich um 18 Uhr 
mit den Worten:”Ich bin noch wach” 
meldete! Eigentlich wollte er ja am 
Freitag bloß wohnen, aber der lange 
Christian (auf den ich noch immer 
stocksauer bin), der charismatische 
Norbert und der Steff besuchten ihn 
unerwartet und das Schicksal nahm 
seinen Lauf... Immerhin wurde meine 
Aufmerksamkeit bei diesem Gespräch 
auf die beiden Verschleißränder an 
großen Bierflaschen gelenkt. Darüber 
sollten alle Menschen einmal nachden- 
ken! Jedenfalls auf dem beschwerli- 
chen Weg in die Au konnte ich das 
Ergebnis zweier Unfälle näher betrach- 
ten und wäre beinahe selbst in einen 
verwickelt worden. Tja, es ist eben 
immer und überall gefährlich, das 
Haus zu verlassen und schmutzige 
Toiletten gibt es nicht nur in Amerika, 
sondern auch in der Au. 


17/01 in der AU-Frankfurt 


Ich bin aber nicht Adventure-Ann und 
das kann ich sogar beweisen: Ich habe 
mich nämlich tierisch besoffen, 
obwohl ich vorhatte nüchtern zu blei- 
ben, was ganz genau das Gegenteil ist 
von dem, was besagte Person immer 
macht. Jedenfalls traf ich um 22:00 
Uhr ein, was viel zu früh war. DM 10,- 
erschienen mir korrekt für zwei Bands, 
aber als ich sofort das erste Direktbier 
bestellte gab es keine Abkassiere! Ich 
dachte natürlich, die Bedienung hätte 
mich auf den ersten Blick als eine 
wichtige Person erkannt und mich für 
ein Bandmitglied gehalten, aber es 
war natürlich ganz anders: Düsi hat 
ihren Geburtstag gefeiert und mit dem 
Eintritt hatte man das Recht auf Frei- 
bier erworben! Schöne Scheiße, denn 
wie nur der Dürfto und ich wissen, 
schmeckt das Bier viel besser, wenn 
man dafür raustun muß. Auf alle Fälle 
wurde mir schon früh bewußt, daß ich 
den Besuch des Konzertes erst am 
nächsten Tag bereuen würde. 


Mit PrälatDiehl 


Zumal Cave 4 geil wie die Sau waren! 
Vor allem bietet der Schlagzeuger die 
beste Show, und das ist ja schon mal 
ungewöhnlich. Allerdings braucht er 
niedrige Räumlichkeiten, da er an die 
Decke rotzt und dann wartet bis die 
Schwerkraft gnadenlos zurückschlägt, 
deshab auch die Sonnenbrille! Aber 
bei einem Open-Air? Immerhin kann er 
auch seine Drums mit Bier füllen und 
dann ordentlich druffknüppeln, daß die 
Plörre nur so spritzt! 


Die Show jedenfalls war gut und das 
Publikum hat ganz schon was wegge- 
tanzt, in vorderster Front bewegte sich 
geschmeidig, aber natūrlich etwas 
langsmer als die anderen ein stadt- 
bekannter Künstler österreichischer 
Herkunft. Die Zugaben: „California 
Sun“ und „Tequila“ kamen klassisch, 
ohne Gesang daher, aber die Cave 4 
singen auch, was mich überhaupt nicht 
störte. Allerdings gestört hat mich, 
daß die Jungs so kurz gespielt haben. 
Ich habe dem Sänger noch ein GERDA 
geschenkt und ihre neue 10” gekauft. 
Beides hat sich nicht gelohnt, da der 
Sänger mir entgegen seiner Versprech- 
ungen kein Material geschickt hat und 
die 10“ „Burning Love“ ziemlich lang- 
weilig ist. Typischer Fall einer Liveband. 
Übrigens ist die Platte auch noch ab- 
schreckend häßlich: 


The CAVE4 
& 
The Puke 


in der AU 
mit 
Prälat Diehl 


The Puke, die zweite Band des 
Abends, ist irgendwie arm. Nicht nur, 
daß der Sänger ein extremer 
Unsympath ist, der zwischen Schulter- 
blatt und Hals den Namenszug seiner 
eigenen Band tätowiert hat, er 
benimmt sich auch, als hätte er die 
Poserei und Coolness erfunden: 
Sonnenbrille und Kamm müssen wohl 
immer dabei sein. Eine Band, die nur 
Klassiker der Punkgeschichte nach- 
spielen, kann man halt nicht ernstneh- 
men. Ich hatte sogar eine längere 
Diskussion darüber, ob sich so etwas 
mit albernen Faschingskapellen, die 
auf Betriebsfeiern für Stimmung sor- 
gen, indem sie 70er-Jahre-Schlager 
nachspielen, vergleichen läßt. Zu die- 
ser These paßt auch, daß die unge- 
wohnt massiv auftretenden Skins The 
Puke extrem abfeierten und wohl bei 
all dem Gehopse zu Cockney Rejects- 
Melodien eine junge Dame verletzt 
wurde und sich andere, zartbesaitetere 
Personen als ich es bin, frühzeitig 
zurückzogen, da ihnen die Stimmung 
gewalttätig vorkam. Ich habe zwar 
davon nichts mitbekommen, aber mir 
war auch schon alles egal. Ich frage 
mich nur, ob die „Betreiber” der Au, 


war von der CK-Unnerbüchs 
s'h nichts zw sehen 


die eher dem linksgerichteten 
Spektrum der Staatsverweiger nahe 
stehen dürften The Puke als möglichen 
Teil ihrer Bewegung sehen. Jedenfalls 
habe auch mich trotz aller Vorbehalte 
dabei erwischt, wie ich mitwippte, was 
aber nur daran lag, daß man sich halt 
unmöglich den bekannten Melodien 
der „Gründerzeit“ entziehen kann. 
Aber darauf die ganze Daseinsberech- 


Da war die Sonne gerade 
am Aufgehen und blendete 


tigung aufzubauen ist und bleibt halt 
doch arm! Es laufen schon genug 
Leute rum, die nur die alten Sachen als 
„coole Scheisse” bezeichnen und 
sonst nix gelten lassen. Wenn diese 
spießigen Sesselpfurzer dann auch 
noch glauben, daß sie Punk „leben“, 
weil sie die Grünen wählen ist es vor- 
bei. Wenn schon Sofa-Guerillia, dann 
wenigstens gar nicht wählen! 


Echte bleibende Werte sind nicht 
Lederjacken mit Creeps kombienert, 
sondern: 


1) Der „Angepasste Kwanza“ (Währung 
von Angola) 


2) Hitlers Bart (Sonst aber nichts von 
dem Arsch) 


3) „Don't turn away“ von Face to Face 
(allerdings nur bis zum nachsten 
GERDA) 


Ansonsten gibt es jetzt nur noch die 
Sache mit dem „Verschleißrand” zu 
klären. Diesen doppelten Verschleiß- 
rand haben nur Bier-Pfandflaschen, da 
diese beim Reinigen auf dem Fließ- 
band an den beiden breitesten Stellen 
aneinanderschubbern und das Glas an 
diesen Stellen aufgeraut wird. Es ist 
eine geradezu philosophische Frage, 
ob man beim ersten Zug bis zum obe- 
ren Verschleißrand kommen sollte, 
oder nicht. Auf jeden Fall sollte man 
sich nach dem unteren Verschleißrand 
sputen, da man sonst nur noch den 
warmen, kohlensäurearmen „Spuck- 
rest” verschlimmert. Selbst die großen 
Bierverköstiger vom Plastik Bomb 
haben die Verschleißränder bei ihrem 
schon historischen Biertest in Heft 12 
(das beste P.B. was es je gab) -„Wer 
Chilischote in's Köpi wirft stirbt”- glatt 
übergangen. Tat der Freude damals 
aber keinen Abbruch, da zu jenem 
Zeitpunkt auch bei GERDA die Ver- 
schleißränder unbekannt waren und 
sie eigentlich auch keiner vermißte. 
Nach dem Konzert in der Au bin ich 
übrigens heimgefahren. 
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ži Lhe Dintyn 


19.02. im Schlachthof / Wiesbaden 


Mit Bella zu den Schmutzelmännchen 


Na gut, ich war nervös. Es sollte einen Betriebsausflug geben. Nach Wiesbaden. 
Zum Dirtys-Konzert. Zum ersten Mal sollte ich Bella besteigen. Wobei meine 

Nervosität aber keineswegs aus Versagensängsten, Potenz-schwäche und 
Erektionsschwierigkeiten resultierte. Bella ist nämlich ein Auto. Nicht irgendein 
Auto: ein 64er Chevy Impala, cherry red, mit hydraulischer Motorhaube. Und 
darunter verbirgt sich ein voluminöser ... Halt. Stop. Hans Duschke hat sich 
geirrt! Wir sind nämlich nicht bei Gearhead, wir sind bei GERDA. Und deswegen 
ist Bella auch kein spritschluckendes, chromstarrendes Hot-Rod-Monster, 


sondern eine asiatische Familienkutsche, die sich die Bravo-Sippschaft in ökologisch vorbildlichem Car- 
Sharing teilt. Bella ist nicht schön, aber komfortabel. Warum sie Bella heißt? Autos müssen doch Namen 
haben, und Bella ist ein schönerer Name als zum Beispiel Ufuk oder Woronzow, oder? Und ihre aufwendige 
Zweifarbenlackierung verleiht ihr etwas geradezu ... ääh ... Zweifarbiges. 

Ich war also nervös, und das merkte man mir an. Ich durfte mir jetzt keine Blöße geben. Auf dem Weg in das 
geheime Gerda-Hauptquartier im Frankfurter Nordend wechselte ich mehrmals die Buslinie, um etwaige 
Verfolger abzuschütteln. Dort angekommen, waren Prälat Diehl, Bravo und Bella auch nicht mehr weit, und 
es konnte losgehen. Ich war nervös. Aber als ich in die Polster sank und Bella mich in ihren geräumigen Schoß 
aufnahm, sah ich, daß es gut war. 

Die Hinfahrt war ein Abenteuer ohnegleichen. Obwohl sie kaum zwei Römer Pils dauerte, mußte Bravo dem 
zentimeterfein vom Himmel fallenden Regen Tribut zollen und zweimal (!) die Scheibenwischer betätigen, 
was er mit einem gehetzten »Scheiße, ich geh' jetzt auf Intervallschaltung!« tat. Dermaßen vor Aufregung 
(oder war es Nervosität?) starr in die Sitze gepreßt, blieb nicht viel Zeit für Blödsinn. Wir hatten einen Job zu 
erledigen. 

In unserer Landeshauptstadt hieß die zentrale Frage nicht »Wo geht's hier zum Bahnhof« oder gar 
»Entschuldigung, wie heiße ich denn?« - doch nicht nach zwei Bier, ich bitte Sie -, sondern: »Essen wo?« 
Nicht einfach, das. Es galt, verwöhnte Gaumen zu befriedigen. Gewisse Nationalitäten wurden sogar schon 
im Vorfeld ausgegrenzt: »Isch will kein Schinees«, »Ein Grieche? Gib Gas!«. Wir waren gegen alles! Punk, 
klar? Und beim eigentlich für uns prädestinierten »Eisernen Kanzler« gab's nix zu essen. Also wieder um den 
Block fahren. Cruising mit Bella, Mike Ness ist nichts gegen uns. Vorbei an einem Institut für Manuelle 
Therapie -- wenn das kein schöner Ausdruck für eine Handentspannung ist? Mein Gott, ich liebe diese Stadt. 
Und so endeten wir schließlich im »Kochlöffel«. Andere Expeditionen landeten schon im Kochtopf, da waren 


wir noch gut bedient. Gut bedient wurden wir nämlich dort von Sissi, der Chefin des Hauses. Ich persönlich 
würde ja niemals eine Bedienung mit Vornamen ansprechen, aber das taten die netten Leute vom 
Nebentisch nur zu gerne für uns. Dort tagte nämlich ein Gewerkschaftsgipfel, bei dem das Bier in Strömen 
floß. Zunächst beschäftigten wir uns aber mit der Speisekarte. Dort gab es allerlei Gutbürgerliches bis 
Grauenhaftes, so daß wir auf eine vermeintlich sichere Bank setzten. Rahmschnitzel mit Bratkartoffeln, 
Paprikaschnitzel mit Pommes und Semmelknödel mit Pilzen. Zunächst bekamen wir aber eine Suppe auf 
Kosten des Hauses. Eine nette Geste von Sissi. Leckere Kraftbrühe mit Maultaschen, die dann auch bereits 
den Höhepunkt des Essens darstellte. Die Hauptgänge zeigten nämlich, daß wir mit traumwandlerischer 
Sicherheit wie schon vor dem letzten Konzert im Wiesbadener Schlachthof in einem Lokal mit schlechter 
gutbürgerlicher Küche, dafür aber erstklassiger unbeabsichtigter Erlebnisgastronomie gelandet waren. Am 
Nebentisch geißelte die schon gut bestrahlte ÖTV-Aktivistin in den schrillsten Tönen die zunehmende sozia- 
le Kälte, während wir angesichts der Schlagsahnerosetten auf unseren Tellern mit Brechreiz kämpften. Oh 
welch ein herrliches Grauen: Große Portionen, matschige Knödel, widerlich rahmverwichste Saucen, fade 
Dosenchampignons. Um Sissi nicht zu kränken, aßen wir die Kacke trotzdem und tranken auch noch einen 
Schnaps. Gerade als wir Prälat Diehls ekelhafte Trenduhr scholten, ertönte es vom Nebentisch: “Das Kapital 
schlägt erbarmungslos zurück”. Präsidiert wurde die Gewerkschaftsrunde übrigens von einem souveränen 
Supervisor, der mit seiner Aufmachung (Lederhose, Lederweste, Cowboystiefel, Fistfuckerschnauzer und 
Zopf unter dem Cowboyhut) allerdings ein schlechtes Licht auf den DGB-Dresscode warf. Sissi hatte uns | 
zum Digestif Marillen- und Walnußbrand empfohlen, die einiges wieder wettmachten. Genüßlich verfolgten 
wir, wie der Gewerkschaftsgipfel immer dionysischer wurde. Der Jesus-Impersonator von der IG- Metall 
wurde sentimental und erinnerte sich unter Tränen an seinen Eintritt in die Arbeiterbewegung. Gleichzeitig 
kultete die Gewitterziege von der OTV auf einen neugewonnenen Genossen ein: “Du bist doch nicht blöd? 
Oder bist Du blöd?”. Dann wandte sie sich an den großen Vorsitzenden mit dem Cowboyhut: “Der ist doch 
nicht blöd!. Ich glaub’ nicht, daß er blöd ist.” Schade, daß wir in den Schlachthof mußten. Aber wir hatten 
schon einen ausreichenden Eindruck ‚gewonnen, wie es um die Gewerkschaftsbewegung im Zeitalter der 
Globalisierung bestellt ist: Schlecht, ganz schlecht! 


dener Gewerkschaf n si eht das Bier bis zum Bart Vor die Dirtys hatte der liebe Gott - oder war 
es vielleicht doch der Booker vom 


Schlachthof? - noch zwei Vorgruppen 
gesetzt. Die ersten waren Drunk. Nein, die 
hießen so. War das jetzt Emo- oder 
Melodycore? Wir zerbrachen uns aber nicht 
lange den Kopf und gingen nach draußen. 
Danach kamen Fleisch, die waren extra aus 
der Schweiz angereist, um uns unsere wert- 
volle Zeit zu stehlen. Sie paßten mit ihrem 
Bandnahmen zwar sehr gut in die 

Räucherkammer, hatten aber sonst nicht allzu viel zu bieten. Ich finde ja vieles scheiße, aber das war wirk- 

lich die uninteressanteste Scheiße seit langem. Unsicherer Midtempo-Punk ohne Gefühl und Hooks. Da half 

auch kein Hellacopters-T-Shirt ... Bravo und Prälat Diehl machten auch nur lange Gesichter. Bella schlief. Der 

Abend zoooog sich, da hätte man bei Sissi doch noch das eine oder andere Likörchen verlöten können. Oder 

die Gewerkschaftsvertreter vom Nebentisch beleidigen ... 

Es ließ sich aber auch unter den Kreuzrippengewölben der Raucherkammer trefflich trinken. Als sich endlich 

die Dirtys auf die Bühne gesellten, war es dann trotzdem höchste Zeit. Wir waren ja schließlich nicht zum 

Spaß da. Wie viele der Crypt-Bands trugen auch die Schmutzelmännchen den gewissen Charme der Inzucht 

in ihren Gesichtszügen. Doktor Bravo wollte gerade zu einem kleinen Rassenlehre-Vortrag anheben, ich 

konnte ihn aber aus Rücksicht auf die Umstehenden noch davon abhalten, zur Schädelvermessung zu 
schreiten ... Schön satt bratzte es aus den Lautsprechern, bollerte der Baß und britzelten die Gitarren. In den 

Songs ging es um Rock und auch um Roll, dann zur Abwechslung mal wieder um Rock'n'Roll. Das Set war 

interessant zusammengestellt, die Dirtys erwiesen sich als echte Profis des Spannungsaufbaus: Sie spielten 

ein schnelles Stück, dann mal ein schnelles und zur Abwechslung ein schnelles, um uns schließlich bei 
einem schnellen Stück die Gelegenheit zum Verschnaufen zu geben. Das war alles ganz schön rotzpunkig. 

Just in dem Moment - vergessen wir nicht, ich war nervös - meldete sich mein Gewissen: Würde mir die 

Band auch gefallen, wenn es keine coole Crypt-Band wäre? Wenn sie Iros und Nietenlederjacken tragen wür- 

den? Nein, oder? Glücklicherweise fiel meinem Gewissen da auf, daß die Dirtys mir auch so nicht besonders 

gefielen, und da war wieder alles gut. Bravo fand die durchgehende Brachialo-Bratze allerdings allerliebst. 

"Has anyone got some Cocaine?” fragte der plattgesichtige Gitarrist von der Bühne herunter, da war doch 

schon klar, daß er eine wichtige Lektion nicht gelernt hatte: Hey, Du bist der Musiker! Du lebst ein wildes, 

ausschweifendes Leben, von dem wir nur träumen können. Hotels, Flughäfen, Swimmingpools, Fickparties 
sind Dein Alltag. Du verdienst viel Geld mit Deiner Gitarre. Du willst Spaß und holst ihn Dir auch. Also frag 
uns nicht nach Koks, Schwachkopf ... Er schaffte es aber auch so, weiterzumachen. Die Dirtys verliessen den 
geraden Pfad des durchgehenden Direktsafts nicht. Im Gegensatz zu uns, denn wenn Schluß ist, ist Schluß. 
Adieu, Wiesbaden, wir kommen wieder! Bella brachte uns sicher nach Frankfurt. Ich war nervös zu Hause! 


Horst Sackscheitel 


Brand New Unit aus Vancouver in Kanada hatten sich bereits letztes Jahr via Vinyl einen Ehrenplatz in meinem Herzen 
erkämpft. Hardcore hin, Punkrock her, 100 % Direktsaft vermag mich stets zu begeistern. Und genau das, nämlich ihre 
unglaubliche Energie und der satte Druck, das vorwärtspreschende Geknüppel nebst zwar rausgerotzten, aber nicht gebrüll- 
ten, sondern bei aller Vehemenz im Vortrag geradezu harmonischen Vocals gefielen mir außerordentlich gut, als BNU im 
Ostklub ihre Europatour eröffneten. Das war doch mal wieder ein geiles Konzert. Dabei hatte es eher unerquicklich begonnen. 
Eröffnet wurde die Veranstaltung bedauernswerterweise nicht durch eine der unvergleichlichen Hammerreden des 
Ostklubwirts, sondern durch die Hamburger Gruppe Flies’n Spiders. Diese Typen waren mit ihrem Arty-Farty-Sound vor zwei 
Brachialo-Bretter-Bands, wie Superfan und Brand New Unit wohl mit Fug und Recht genannt werden können, gelinde gesagt 
ziemlich deplaziert. In “studentischen Kreisen” werden sie vielleicht goutiert, aber bei diesem Konzert waren sie schlicht und 
einfach überflüssig. Wie dem auch sei, Superfan droschen dann natürlich die Scheiße aus ihren Vorgängern. Der 
anschließende Auftritt von BNU war für mich ein Genuß erster Rangordnung. Es ist nicht zu leugnen, daß sie Breaks einbau- 
en und ansonsten nicht gerade dem Pop-Punk-Lager zuzurechnen sind. Aber genial sind sie trotzdem, und darüber hinaus 
haben sie mit all dem Firlefanz, Metalshit und obsoletem Gepose, das heutzutage oft mit Hardcore einhergeht, nichts zu schaf- 
fen. Stattdessen trumpfen sie mit musikalischer Kompetenz, hypnotisierender Rhythmik, intelligentem Songwriting und sym- 
pathischem Auftreten auf. Deshalb ist es GERDA auch eine Herzenssache, die vier Kanadier etwas ausführlicher vorzustellen. 
Und genau deswegen hatten wir unser bibelförmiges Aufnahmegerät und die Geheimagenten-Kamera mitgenommen. Das 
mexikanische Schädelvermessungsgerät mußte wegen Rücksicht auf das durch all die negativen Schlagzeilen sensibilisierte 
Ausland leider zu Hause bleiben. In der Beletage des Ostklubs wurde dann so einiges weggeschwafelt. Das Wesentliche dar- 
aus habe ich in mühsamer Kleinarbeit extrahiert (100 % Direktsaft), und ab geht die Story: 


vergas PPN EEE BERN TECH WEL, 


Die vier Kanadier sind: Gabe - Drums, Ben - Bass, Jinx - Guitar, Gary - Vocals. 
GERDA eröffnete mit: “Wissen Eure Eltern, daß Ihr BRAND NEW UNIT seid?” 
BNU: Ja, sie wissen es und stehen trotzdem zu uns. Wir haben Glück, denn unse- 
re Eltern unterstützen uns sehr. Sie haben uns auch gesagt, daß wir am Abend 
vor unserer ersten Show früh ins Bett gehen sollen, weil wir danach ein Interview 
geben müssen. 

GERDA: Gut dem Dinge! Wir interessieren uns sehr für Namen von Personen und 
Bands. Was hat es mit Eurem Bandnamen auf sich? 

BNU: Tja, wie sind wir darauf gekommen? Also wir wollten damals - es war in 
den frühen Neunzigern, und Vancouver ist nicht weit von Seattle - einen Namen, 
der sich nicht nach Grunge-Band anhört. Wie wir genau auf BRAND NEW UNIT 
gekommen sind, kann man wohl nicht mehr rekonstruieren, aber irgendwie hatte 
sich der Name in unseren Köpfen festgesetzt und wollte nicht weichen. Vorher 
haben wir alle in anderen Bands gespielt, die hatten sich halt jeweils aufgelöst, 
und dann gründeten wir eben eine neue Band. Sozusagen eben etwas brand- 
neues, a brand new combination of guys. 

GERDA: Wie seid Ihr denn bei Heartfirst gelandet, und was habt Ihr sonst noch 
so veröffentlicht? 

BNU: Das mit Heartfirst ist über Strain entstanden, bei denen zwei von uns mit- 
gespielt haben. Die hatten einen Vertrag mit dem Label, und so kamen wir dann 
auch dazu. Unsere erste CD war “Under the big top” auf Excursion Records, dann 
machten wir diverse Singles, die später unter dem Titel “Looking back again” 
noch mal als Singlesampler auf BYO rauskamen. Unsere neueste CD “Diddley 
Squat” haben wir jetzt mitgebracht. 

GERDA: BYO ist doch das Label von Youth Brigade. Kommen die nicht eigentlich 
auch aus Kanada? Das behaupten sie jedenfalls in “Sink with California”. 

BNU: Youth Brigade kommen aus Toronto, aber sie sind in den 80er Jahren nach 
LA gezogen. Kennt Ihr die Band? 

GERDA: Die haben vor zwei Jahren oder so mal in Frankfurt gespielt. Nun zu 
Eurer Musik. Was mir auf den Heartfirst-EPs aufgefallen ist, war die Reihenfolge, 
wie Ihr Eure Band aufgelistet habt. Da kam nämlich der Drummer zuerst, dann 
der Bassist und dann erst Gitarre und Gesang. Meist machen es die Bands ja eher 
umgekehrt. Inwieweit ist das bezeichnend für Eure Musik? 

BNU: Unsere Rhythmsection ist schon sehr wichtig für unseren Sound. Aber mit 
einer Hierarchie hat das nichts zu tun. Wir sind alle gleichberechtigt und zusam- 
men eine Band. Unser Gitarrist Jinx hat Brand New Unit zusammengebracht, und 
seine Gitarre möchten wir nicht missen. Der ist jetzt nur abgehauen, weil er Euer 
Geschwätz bereits nach einer halben Stunde nicht mehr aushalten konnte, 


und nicht weil er fūr die Band eigentlich unwichtig ist. 

GERDA: Ist ja auch nicht so schlimm, daß Jinx sich ausgeklinkt hat. Auch er ist nur ein Mensch. Wir wollten eigentlich auch 
mehr darauf hinaus, wie Euer spezieller Sound zustandekommt, und bei dem sind halt die Drums sehr prägnant. 

BNU: Bei unserer Musik spielen die Drums schon eine gewichtige Rolle. Von der Gitarre kommt zwar auch Druck, aber erst 
die Drums treten Dir richtig in den Arsch. Gabe ist ein sehr guter Drummer. 

GERDA: Gabe gibt Stuart Copeland von Police als einen seiner wesentlichen Einflüsse an ... 

GABE: In der Tat. Ich habe viele Einflüsse, aber das ist einer wichtigsten. 

GERDA: Nun klingt Eure Band aber nicht gerade wie Police. Die wurden ja seinerzeit als New Wave Band gehandelt. Was 
hat den Eure Musik sonst noch geprägt? 

GABE: Ja klar, Police wurden früher als New Wave-Band kategorisiert. Diese Bezeichnung ist genauso bescheuert wie alle 
Kategorien für Musik. Wir mögen übrigens alle Police. Das war eine der ersten Bands, die wir gehört und live gesehen 
haben. Was man dazu sagen muß, ist daß Police sehr viele Reggae-Einflüsse in ihrer Musik hatten. Von den Bands aus die- 
ser Zeit schätze ich auch die Specials sehr. Schwarze Musik ist für mein Drumming schon teilweise ein Vorbild, was die 
Intensität und die Energie angeht. Denn da ist der Rhythmus eben auch sehr wichtig. Ich möchte nicht so rhythmisch flache 
und monotone Musik machen wie die Ramones. | don’t want to do just flappa flappa (fängt an diverse Schlagzeugstile mit 
Stimme, Bierflaschen Stühlen und Tischen zu demonstrieren), I wanna have plang, pattacka, kloink ... 

GERDA: Schwarze Musik ist ja nicht unbedingt die Regel als Einfluß von Punk oder Hardcorebands? 

BNU: Wir sind ja auch eine eigenständige Band. Die frühen Bad Brains kann man übrigens auch noch zu unseren Einflüssen 
zählen. Aber wir wollen auch gar nicht klingen wie eine typische Punk- oder Hardcoreband. Grundsätzlich sollte jeder zu 
unserer Musik tanzen können. 

GERDA:. Wie würdet Ihr denn Euer Verhältnis zu Hardcore beschreiben? 

BNU: Wir mögen Hardcore, aber wir sind mehr als das. Klar, wir mögen lebhafte Shows, und man kann nicht sagen, daß 
wir alle noch nie was mit Hardcore zu tun gehabt haben. Andererseits lehnen wir diese extreme Einordnung ab. Wir wollen 
keine Hardcore-Band sein, sondern vor allem eine gute Band. Diese engen Definitionen mögen wir nicht. Solche strikten 
Abgrenzungen waren und sind ja wohl auch eine der Hauptursachen für den Niedergang der ganzen Punkszene. Wenn die 
Kids denken, sie sind Hardcore-Kids oder Punkrocker und dann dürfen sie auch nur Hardcore oder Punkrock hören und 
nichts anderes, dann ist das einfach blöd. 

GERDA: Eure Lyrics sind ja auch nicht die einer typischen Hardcoreband, sondern genau wie die Musik alles andere als 
klischeemäßig? Auf Euren Platten steht immer nur "Lyrics by BNU”, könntet Ihr Euch mal dazu äußern? 

BNU: Jinx schreibt die meisten von unseren Texten. Sie passen zu unserer Musik. 
GERDA: Das reicht noch nicht. Ihr singt ja eher von gemischten Gefühlen. Warum macht Ihr keine seichten Liebes- und 
Partytexte? | 

GARY: Nun unsere Texte sind vielleicht manchmal melancholisch, aber wir selbst sind garantiert keine depressiven Typen. 
Sie sind zornig und aggressiv, ohne daß wir selbst immer so sind. Wir feiern auch gerne. Aber solche Stimmungen kann 
man auch einfließen lassen, ohne einen typischen Party-Songtext zu singen. Das würde nicht zu unserer Musik passen. 
Irgend jemand: Anger can be fun! 

GARY: Wenn ich singe, dann halt in einem bestimmten Stil. Ihr habt mich ja gerade erlebt. Ich bin kein Sänger, der stillsteht 
und nur mal kurz den Arm hebt. Wir sind nicht die drei Tenöre. I'm fucking yellin’! Soll ich zärtlich schreien? Wir haben nicht 


nur eine Stimmung in einem Song, und deshalb wechselt der Text eben auch manchmal in seiner Stimmung. Der Text, den 
ich singe, soll zur Musik passen. Slayer singen ja auch nicht: “Let's go to the beach”. 

GERDA: Können Euch die Leute in Quebec (französischsprachige Provinz Kanadas) denn verstehen? 

BNU: Das ist so ähnlich wie in Deutschland. Manche Leute können ziemlich gut Englisch, andere nur ein paar Brocken. Aber 
das ist nicht so wichtig. Quebec ist die beste Gegend für Gigs in Kanada. In Quebec City ist das Publikum genial, da kom- 
men auch die meisten Leute. Das müßt ihr unbedingt abdrucken: Quebec is the best place in the whole fucking world, I'm 
not kidding. 

GERDA: Die wollten doch vor ein paar Jahren gar nicht mehr bei Kanada mitmachen? 

BNU: Das stimmt, dort gibt es eine starke separatistische Bewegung. Bei der Volksabstimmung über den Verbleib der 
Provinz bei Kanada haben 49% dagegen gestimmt. Es war also ganz schön knapp. In den sechziger Jahren gab es dort auch 
mal eine separatistische Terroristengruppe, die einen Abgeordneten entführt und ermordet haben. Aber die französisch- 
sprachigen Kanadier sind eigentlich nette Leute. Das ganze geht mehr um die Aufteilung von Steuern und Staatsausgaben. 
Wir sind froh, daß Québec bei Kanada bleibt. 

GERDA: Was denkt Ihr denn, wie sich das Publikum bei Gigs verhalten sollte? 

BNU: Wir erwarten nicht von allen Leuten, daß sie genauso abfahren wie wir oder noch krasser. Aber sie sollten wenigstens 
versuchen, mit uns zusammen Spaß zu haben. Hauptsache, sie gehen überhaupt auf unsere Musik ein. Das Publikum soll- 
te ohnehin jeder Band, die auftritt, erstmal eine Chance geben. Blöd ist es beispielsweise, wenn die Leute vor der letzten, 
der "Hauptband”, alle draußen oder an der Bar bleiben. Wenn sie auf ein Konzert mit drei Bands gehen, dann sollten sie 
zumindest etwas von jeder Band, die spielt, mitkriegen. 

GERDA: Gary braucht scheinbar viel Bewegung. Das ist ja auch gut, wenn die Band gleich Direktsaft gibt und zeigt, daß man 
sich durchaus bewegen darf. 

GARY: Wie ich schon vorher gesagt habe, das gehört für mich dazu. Aber wir machen auch so weiter, wenn das Publikum 
uns nicht folgt. Die Leute müssen sich nicht unbedingt in der Art bewegen wie ich oder sonstwie slammen, pogen oder sta- 
gediven, damit wir weiter so abgehen. Einfach nur synchron müssen Publikum und Band sich für uns nicht verhalten. Wir 
haben nichts gegen Shows mit viel Action, aber es muß nicht immer die Hölle auf Erden sein. Wichtig ist für uns, daß unse- 
re Musik die Leute überhaupt erstmal packt, ihnen Freude bereitet, auch wenn sie nur sitzen, trinken und mit dem Kopf wip- 
pen. Bei manchen Gigs geht eher schon zuviel ab. 

GERDA: Ihr meint, es ist manchmal zu brutal? 

BNU: Ja, genau das. Stagediving ist für uns OK, aber nur solange niemand dabei verletzt wird oder sogar seine ganzen 
Vorderzähne verliert. Wir hassen es, wenn irgendwelche Leute zu unserer Musik kleine Kids verletzen. Sowas hat nichts mit 
uns oder unserem Sound zu tun. Stagediving machen viele jüngere Leute ja sowieso nur, weil sie es im Fernsehen gese- 
hen haben. Das muß nicht sein und paßt sowieso garantiert nicht zu all der Musik, zu der es heutzutage gemacht wird. Wir 
wollen, daß alle ihren Spaß haben, aber keiner sollte aus unserem Publikum ausscheiden, weil es ihm zu gefährlich oder zu 
aggressiv wird. Wie bereits erwähnt, jeder sollte zu unserer Musik tanzen können, aber wir erwarten nichts Bestimmtes. 
GERDA: Aha, gegen das Trinken bei Gigs hat ihr scheinbar nichts. Was trinkt ihr denn so? Und wenn wir schon mal dabei 
sind, habt Ihr auch ein Lieblingsgericht? 

BNU: Wir essen genau wie Ihr immer nur Crack. Nein, ernsthaft - Barbecued Steak mögen wir alle gern. Und wir trinken 
sehr gerne Bier, das Römer Pils Spezial schmeckt uns übrigens recht gut. Allerdings trinken wir auch Wasser und Milch. Auf 
harten Alkohol stehen wir nicht so. Ben ißt gerne mexikanisch, Gabe mag "not shitty made, good East Indian food”. 


GERDA: Und was ist mit Jinx? 

BNU: Jinx achtet auf seine Gesundheit. Der ißt immer “Oatmeal” (Brambes) zum 
Frühstück und Käse-Sandwiches, wenn wir auf Tour sind. 

Hier driftete alles etwas ab. Dann ging es noch um Sandwiches aller Art, die 
Eßgewohnheiten von Elvis (ein sehr weites Feld), Gesundheit versus Genuß bei 
der Nahrungsaufnahme usw. Nach diversen Querverweisen landeten wir dann 
wieder bei Konzerten. 

GERDA: Wie fandet Ihr denn das Konzert heute? 

BNU: Uns hat es viel Spaß gemacht. Es war ein guter Auftakt. 

GERDA: Wenigstens müßt Ihr in Europa nicht so weit fahren wie in Kanada. 
BNU: Das gefällt uns sehr gut. Wir touren oft in Kanada, wenn wir von Vancouver 
aus losfahren, müssen wir erstmal 13 Stunden im Auto sitzen, bis wir in Calgary 
sind. Das ist die nächste Stadt, in der wir dann einen Gig haben. Am krassesten 
ist durch Ontario zu fahren, da braucht man fast einen ganzen Tag zwischen zwei 
Gigs. That sucks, aber wir sind es gewöhnt. Wir fahren entspannt, nicht so wie 
Jaques Villeneuve. Und weil es in Québec so cool ist, lohnt sich auch der Weg 
durch ganz Kanada. 

GERDA: Jinx und Ben waren ja schon mal in Deutschland. Gefält es Euch hier? 
BNU: In Deutschland spielen ist OK. Das sagen auch viele Bands, die schon mal 
hier waren. Es ist nicht so wie in England oder in den großen Städten in den USA, 
wo man sich nach der Show sofort verpissen soll. Hier besorgen uns die Leute 
eine Übernachtungsmöglichkeit, sie geben uns Bier und Essen, und sie interes- 
sieren sich für uns. Sie sind freundlich. Das ist in Kanada auch so, dort ist es 
sowieso sehr europäisch, wenn man es mit den USA vergleicht. Wenn alle 
Deutschen so sind wie Ihr, ist das allerdings schlimm. Ha, Ha. Wir kennen natür- 
lich diese Stereotypen über Deutsche, Dienst ist Dienst, und Schnaps ist Schnaps. 
Deutsche sind ernst und verbissen, ob bei der Arbeit oder beim Tanzen. Nein, das 
ist natürlich Blödsinn, aber solche Klischees sind sehr lustig. Allerdings finden wir 
schon, daß Deutschland unter den Nationen einzig dasteht. You Germans are 
fuckin’ crazy. Aber wir glauben auch nicht, daß alle Deutschen Nazis oder 
Rassisten sind. Solche Scheißtypen gibt es überall, auch in Kanada. 


Dann ging es noch ein wenig weiter, aber das Gespräch wurde zunehmend zu 
einer alkoholgeschwängerten Politik-Talkshow mit deutsch-kanadischem 
Gästemix. Zu guter Letzt sprach Gary noch: “This was BRAND NEW UNIT AND 
THE BIBLE” in das bibelförmige Aufnahmegerät, und dem ist nichts hinzuzufügen. 


PETER P 


HEE EE=š | 
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Ich wußte, es würde ein guter Tag werden. Als ich zum Aufstehen Sonny Boy 
Williamson auflegte und kurze Zeit später mein blauer Wasserkessel in perfektem 
Einklang mit dessen Mundharmonika pfiff, überkam mich ein Gefühl der unendli- 
chen Harmonie. Als ob es eine Vorbestimmung gibt; jemanden da oben, der 
einen großen Plan für uns alle gemacht hat und gütig darüber wacht, daß ein 
Rädchen in das andere greift und alles perfekt fließt. Liebe Leser, Sie denken jetzt 
sicher, ja spinnt denn der jetzt komplett, worauf ich sagen muß, ja, das ist sicher- 
lich richtig, ich spinne jetzt komplett. Ich will mich für meine Gefühle nicht länger 
entschuldigen müssen. Ich habe keine Tränen mehr. Bitte! Danke! Selbst beim 
besten Willen kann nicht mal ich immer schlechte Laune haben und Haß! Haß! 
Doppelhaß! fahren. Außerdem geht es ja auch von jetzt an wieder bergab: Zum 
Beispiel gab es beim HL keine Bananen, so daß ich mir keine Bananenmilch 
zusammenschleudern konnte. Keine Bananen, wo sind wir hier denn eigentlich? 
Auffe Arbeit war auch blöd, ja sogar doof, und als ich wieder nach Hause kam, 
wußte ich wie jeder anständige arbeitende Mensch: Den ganzen Tag haben mich 
die Spießer und die Gesellschaft unterdrückt, jetzt will ich Freiheit. Jetzt brauch 
ich den Rock! 

Hastig, verkrampft und unsicher aß ich zwei lieblose Brötchen mit Krakauer, jun- 
gem Gouda (der alte war ja okay, aber der junge taugt nix!) und Harissa. Und es 
hat tatsächlich so scheiße geschmeckt, daß ich mich zum ersten Mal gefragt 
habe, warum ich den Dreck eigentlich esse. 

Gott sei Dank kam kurz bevor ich mich umbringen konnte mein getreuer 
Schlagzeuger Tommy Love zum Abholen. Übrigens ist Tommy Love nicht nur der 
unangestrengteste Drummer, sondern auch der pünktlichste Mensch der Welt — 
er kommt immer pünktlich 20 Minuten zu spät. Trotzdem gelangten wir es noch 
rechtzeitig in die Batschkapp, um die erste Vorgruppe erleben zu müssen. Female 
Trouble schafften es, an einem — mal vorweggenommen — Abend mit ziemlich 
gesichtsloser Musik, die GesichtslosestenInnen zu sein, da half auch keine 
gehetzte Misfits-Coverversion »Attitude« nicht. 

Das wirklich vorbildlich gemischte Publikum in der fast ausverkauften Kapp 
bestand zu ungefähr 5000 Mark aus Social Distortion Tourjackets, Metallern, 


-24- 


buv“ ak 


seca A 
vielen jungen Menschen im Hot Rod 
Look und erstaunlich vielen Kasselern. 
An dieser Stelle im Text bietet sich die 
Gelegenheit für einen kleinen Wortwitz 
an, allerdings klärte mich Kaltmamsell 
Svenja auf, daß die Fleischspezialität 
keineswegs nach der nordhessischen 
Stadt, sondern nach dem Berliner 
Metzgermeister Cassel benannt wurde. 
Außerdem heißen Leute wie Udo von 
der Mutter (klingt schön und ist alte 
Fanzine-Tradition: Auswärtige bekom- 
men immer einen Adelstitel, beispiels- 
weise unser Stammleserbriefschreiber 
Aki von Stimpy) auch, glaub’ ich, 
Kasselaner ... Nur ungern unterbreche 
ich hier meine interessanten 
Ausführungen, aber es wird Zeit, auf 
die nächste Band hinzuweisen. 
Gluecifer trugen fesche, aufeinander 
abgestimmte Leibchen, die sie dann 
brav später auszogen, natürlich bis auf 
den teigig aufgedunsenen Sänger, der 
aussah wie der Typ, der in der Schule 
immer verprügelt wurde und dann in 
eine andere Stadt zog, um sich dort an 
den Kleinen zu rächen. Dem einen 
Gitarristen kann man seine leptosome 
Ähnlichkeit mit Andi Beran gar nicht 
hoch genug anrechnen. Gluecifer gin- 
gen gut los. Das ist endlich mal ein kur- 


Ai, f, 3 4 2 


Jaaa, das ist Rock!!! 


zer Satz. Teigo gab seinen Sermon in 
der »Are You ready to testify«-Tradition 
zum Besten, die Axtmanner links und 
rechts von ihm haben dann immer 
schön das Fäustchen gereckt. Wie 
heißt eigentlich das Verb für »den 
Satansgruß mit den zwei ausgestreck- 
ten Fingern machen«? und yes: »!'m 
just a Rock'n'Roll Asshole in a 
Rock’n’Roll Band«. Der Gitarrist von 
Prison 11 faßte die Sache gut zusam- 
men: »Wie man sich so unverschämt 
durch die Rockgeschichte klauen kann: 
AC/DC, Motörhead, Deep Purple, Black 
Sabbath usw.« Wenn Sie mich fragen, 
ist das ein schmaler Grat zwischen 
Rock und Rock-Parodie, den diese 
Norweger da beschreiten, aber noch 
haben sie die Lacher auf ihrer Seite, - 
für viele waren sie die beste Band des 
Abend. Mir kam es nach einiger Zeit 
dann doch eher vor wie Motörhead für 
Fußgänger. Ich wäre ja der letzte, der 
etwas gegen einen gepflegten Boogie 
hätte, aber wenn Ihr Boogie wollt, 
dann hört Euch doch mal »Humble Pie 
live at the Fillmore« an. Da gibt es 
Boogie bis zur Ohnmacht. Und wenn 
— oder falls — Ihr wieder aufwacht, 
spielt die Band immer noch das glei- 
che Stück. Fantastisch. 


Dem ganzen Abend seinen Sinn verlieh 
aber erst mein Freund Pete mit dem 
treffenden Merksatz: »Alle machen jetzt 
Punk’n’Roll: dicke Titten, große Autos, 
alte Lieder.« Das konnte ich nur voll 
unterschreiben und gab ihm einen aus. 
Die Hellacopters haben mit »Payin’ The 
Dues« die beste moderne Heavyrock- 
Platte des letzten Jahres gemacht, und 
genauso gingen sie zu Werk: souverän 
und selbstbewußt: »You are nothing, 
I'm for real. You see I'm rocking cos 
the devil’s got the deal«. Der olle 
Gevatter Satan wird wohl auch schuld 
gewesen sein, daß die Hellacopters 
erstaunlicherweise den schlechtesten 
Sound des Abends hatten. Aahaber 
das beste Posing. Besonders der 
Gitarrist hatte die Andy McCoy-Schule 
des übergroßen Selbstbewußtseins 
wahrscheinlich dreimal mit Diplom 
abolviert. Andererseits kommt er aus 
einer Familie, in der es schon seit zwei 
Generationen zur Tradition gehört, daß 
sich die Männer wegen Alkoholproble- 
men umbringen. Vielleicht versucht er 
nur, das Beste daraus zu machen, 
bevor er auch dran ist. Dazu braucht er, 
wie ich, den Rock. Aber der Rock frißt 
seine Kinder, reden wir von jemand 
anderem. Pete, den ich kurz zuvor noch 
für den »Man with the plan« gehalten 
hatte, war hin und weg: »So EINE hätte 
ich auch gern zur Freundin«. »Aber 
Pete, das ist doch ein Typ!« Na ja, 
schneller noch als ich 


»Und Peter, steht er?« fragen konnte, 
hat er sich peinlich berührt unter seine 
Vorhaut verzogen und ward den 
ganzen Abend nicht mehr gesehen. 

Ich widmete meine Aufmerksamkeir 
also wieder der Band und der äußerst 
unseriösen Gestalt in deren Mitte. Über 
den Grund der Anwesenheit des 
Pianisten/Maraca-Shakers auf der 
Bühne konnte ich nur spekulieren. 
Weiß er zuviel? Gehört ihm der 
Proberaum? Ist er vom Medellin- 
Kartell? Gehört hat man ihn gegen die 
Zwei-Gitarren-Feuerwalze jedenfalls 
nicht. Die Schweden kippten schön 
schleimige Rockpaste über uns aus, da 
war alles dran: Gitarrenduelle und klei- 
ne Sperenzchen. Man hatte den 
Eindruck, daß die Hellacopters, ganz 
im Gegensatz zu Gluecifer, den Rock, 
den sie — wie wir alle — nur von unse- 
ren Vätern geliehen haben, wenigstens 
ein bißchen mit einer eigenen Identität 
erfüllen konnten. Das flutschte schön 
verschwitzt und mit Bleifuß, nur bei 
der Schülercombo-Version von 
»Gimme Shelter« geriet der Motor 
dann schwer ins Stottern. Der Sprit 
war wohl alle. So wie ich. Es war Zeit, 
wieder mit dem Lovemobil und 
glühenden Ohren nach Hause zu fah- 


ren. Im Kopf hat's gedröhnt, aber an 


eine gescheite Melodie konnte ich 
mich nicht erinnern. Rock ist, wenn 
man trotzdem lacht ... 

Honat Sackıcheitel 


The * 


Mon jochords 


Wenn man des öfteren einschlägigen Veranstaltungen im Rhein-Main-Gebiet bei- 
wohnt, dann hat man sie garantiert schon mal gesehen. Die Monochords sind 
ziemlich agil. Und sie sind jung und gutaussehend! GERDA wollte herausfinden, 
was die Monochords sonst noch so draufhaben. Zumindest wird die "Boygroup des 
Punk” (Zitat Düsi) musikalisch immer besser. Um da mal nachzuhaken, wurde ein 
Interview mit Schädelvermessung anberaumt. Selbiges fand nach einem Auftritt 
der Monochords in der guten alten Au in Frankfurt-Rödelheim statt. Warum ausge- 
rechnet die betagte GERDA sich die süßen Boys mal an die weltkriegsgedehnte 
Brust nahm, ist mit den unerfüllten Sexualfantasien frustrierter und verbitterter 
Kriegerwitwen erklärbar. Im Bus vom Dürfto dümpelte genau die richtige 
Atmosphäre für ein latent homosexuelles offenes Gespräch unter Poser-Pussies. 
Der obligatorisch anwesende Spikey vom Retro-Zine mußte lediglich einmal vom 
Gesprächsleiter zur Ruhe gerufen werden, sonst lief die Sache glatt. Die eingangs 
stattfindende Schädelvermessung mit unserem frisch aus Mexiko importierten 
Spezialgerät ergab, daß der Sänger der Monochords (Rene Bishop) von slawischem 
Typus mit signifikant nordischem Einschlag ist. Das wurde dann auch durch seine 
Aussagen im Interview bestätigt. Der Rest der Band fiel unter "nicht aufnordbar”. 
Dann fragten wir den anmutigen Epheben Löcher in ihre straffen 
Waschbrettbäuche. 


GERDA: Was habt Ihr Euch eigentlich dabei gedacht, Eure Band “Monochords" zu nennen? 
MONOCHORDS: Wir sind eigentlich eine Band von Musikpädagogen. Ein Monochord ist ein 
einsaitiges Instrument. Ein sehr esoterisches Instrument. 


Die naheliegende Assoziation mit dem Adverts-Song “One chord wonders” war also trüge- 
risch. Aber so schnell gaben wir nicht auf, und machten den Jungs einen Vorschlag. 

Die Monochords sollten sich nämlich umbenennen. In Großbritannien, das ja trotz nach 1945 
dahinschwindendem Weltmachtstatus mittels seiner Punkbands der ersten Stunde Welt- 
geschichte geschrieben hat, gibt es einen Käse namens “Stinking Bishop”, und “Stinking 
Bishops” ist definitiv ein unschlagbarer Bandname. Deshalb wollten wir die Monochords 
überreden, ihre Boygroup so zu nennen. Zumal sich das ja für die Namen der Bandmitglieder 
anbietet. Die Besetzung lautet also: 

Rene Bishop - Vocals 
Tobi Bishop - Gitarre 
Ulf Bishop - Bass 
Benny Bishop - Drums 


Als nachstes kamen wir auf Bilder von 
Leuten, die wir nicht kennen. Die 
Monochords priesen ihr angeblich in 
einer Garage gefundenes Material von 
“Horsti” an. Rene Bishop meinte, 
Horsti wäre ein ca. 35jähriger 
Trinkhallentyp mit einem Hemd, für 
“das ich schon in der vierten Klasse 
verprügelt worden wäre”, der ziemli- 
che Schmachtfetzen von Liebesbriefen 
verfaßt hätte. Horsti mit seinem gei- 
len Bart kann sich der geneigte Leser 
in der entsprechenden Rubrik 
angucken. Dann ging es mal so richtig 
zur Sache: 

GERDA: Wie kommt Ihr überhaupt 
darauf, Punkrock zu machen? Was soll 
denn das? 

MONOCHORDS: Wir machen keinen 
Punkrock, wir sehen nur so aus! 
GERDA: Aha, nicht schlecht gekontert. 
Dann fragen wir halt nochmal ein 
bißchen anders - Ihr könntet ja auch 


wie andere junge Leute in Eurem Alter 
auf Technoveranstaltungen gehen und 
da ordentlich abhotten, Euch den 
ganzen Frust von der Seele dancen. 
Bedeutende Persönlichkeiten wie Frank 
Fussbroich gehen ja auch zum Techno! 
Dann kam eine herbe Enttäuschung: 
Schock, Horror! Die Jungs von den 
Monochords kennen die Fussbroichs 
nicht. Tragisch, aber wir machten trotz- 
dem weiter. 

Prälat Diehl wurde es nun zu bunt: 
“Jetzt tut mal schön über Punkrock 
raus, schließlich habt ihr ein Intro von 
Clash geklaut, covert die Misfits und 
Damned und überhaupt!” 

Das Eis war nun gebrochen und Rene 
Bishop war nur noch am raustun: Also 
ich komm’ ja aus dem Osten, ich bin in 
Clausnitz aufgewachsen, das liegt in 
der Nähe vom heutigen Chemnitz, das 
früher Karl-Marx-Stadt hieß. Dort war 
eines der Zentren für Punkrock in der 
DDR, es fand jedes Jahr ein Riesen-tref- 
fen statt. Durch die Abschottung 
gegenüber dem Westen ging in der 
DDR alles viel später los. Erst in der 
Endphase, so ab 1986 konnte man die 
ersten Platten kaufen. Die “Fresh Fruit 
for Rotting Vegetables” habe ich als 
polnische Staatspressung für 16 
Ostmark und 10 Ostpfennig gekauft. 
GERDA: Geil, hochinteressant. Die 
Scheibe ist ein absoluter Klassiker und 
dann noch mit Ostmark bezahlt. Das 
stärkt Deine Credibility! Mit den Dead 
Kennedys wollten die bestimmt die 
Verrottung des westlichen 
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Spätkapitalismus demonstrieren. 

Rene Bishop: Ist mir doch egal. Aber so 
habe ich Punkrock kennengelernt. Das 
war damals in der DDR das neue Ding. 
Es gab natürlich auch ein paar ältere 
Leute, die das schon länger hörten. 
Einfach war es auf keinen Fall, an die 
Sachen ranzukommen. 

Tobi Bishop: Man kann auch nicht 
sagen, daß wir hundertprozentig nach 
77 klingen. Wir leben ja 98 und wollen 
auch nicht die alten Bands imitieren. 
Aber unsere Einflüsse kann man schon 
hören. Meine Riffs kommen natürlich 
aus der Musik, die ich höre, und da 
spielt der Punkrock der späten 
Siebziger und frühen Achtziger schon 
eine gewichtige Rolle. 

GERDA: Wie würdet Ihr dem Vorwurf 
begegnen, eine Retro-Band zu sein? 
Tobi: Sollen die Leute uns das doch 
vorwerfen! Was irgendwelche Leute 
über uns sagen, ist uns egal! 

(Yeah! Das ist Punk!). Wie soll das 
überhaupt gemeint sein, Retro? 
GERDA: Ja eben zeitlich rūckwartsge- 
wandt, nach früher orientiert. Nazis 
sind auch Retro. 

Tobi: Das ist ja wohl was ganz anderes, 
wir wollen ja nicht zurück ins 
Mittelalter. Wir spielen diese Musik, 
weil wir sie gut finden. 

Rene Bishop: Aber wir sind auch 
schneller und breaklastiger als die mei- 
sten alten Bands. Die haben ja oft eher 
ihre berühmten drei Akkorde einfach 
so runtergeschrammelt. Das ist zwar 
durchaus OK, aber wir sind definitiv 
schneller als jede 77er-Band. 


The * 
Monochords 


Hier zeichnete sich schon ab, daß die 
Monochords insofern eine typische 
Band sind, als daß nämlich der Sänger 
am meisten redet, der Gitarrist die 
Musik erläutert, während der Drummer 
und der Bassist sich zurückhalten. So 
nickte der angetrunkene Schlagzeuger 
Benny Bishop immer mal wieder 
während des Gesprächs ein, und der 
wortkarge Bassist Ulf Bishop antwor- 
tete mit einem schlichten “Echt?”, als 
Prälat Diehl ihn mittels “Hey Ulf, Dein 
Vadder hat gefickt!” zu einem 
Gesprächsbeitrag bewegen wollte. So 
redeten wir weiterhin in erster Linie 
mit Rene und Tobi. 

GERDA: Für eine Boygroup ist ja das 
Optische sehr wichtig. Ihr habt sicher 
eine ganz ausgebuffte Stilpolitik aus 
einem Guß, sozusagen eine corporate 
identity ... 

MONOCHORDS: Das ist reiner Zufall 
und nicht arrangiert im Sinne von 
abgesprochen. Wir sind nicht nur 
zusammen in der Band, sondern auch 
Freunde, die einen ähnlichen 
Geschmack haben. Außerdem will man 
halt nach außen seine Einstellung dar- 
stellen. Klamottenindifferent sind wir 
aber auf keinen Fall. 

GERDA: Sicher nicht, deshalb fragen 
wir ja auch danach. Ihr seid auf jeden 
Fall durchgestylter als wir. Prälat Diehl 
zum Beispiel sieht entweder aus wie 
ein Tankwart oder wie ein Versich- 
erungskaufmann, aber nicht wie ein 
Punker. 

Benny Bishop meldete sich auch mal 
zu Wort: “Zeckenbands sind langwei- 
lig”. Dann mußte er kotzen und verließ 


dazu netterweise den Bus. 

Tobi Bishop nahm den Faden auf: 

Ein Teil von Punk ist auch, sich 
zurechtzumachen. Bundeswehrhosen- 
bands gibt es genug. Das mit der 
Boygroup haben wir natürlich schon 
oft gehört. Ich würde auch nicht 
sagen, daß jeder von uns jetzt als 
Punk rumlaufen muß. Dieser Stilpuris- 
mus ist doch langweilig. Wir nehmen 
uns bestimmte Elemente, die uns 
gefallen. Ich denke nicht "ich kann mir 
auf keinen Fall die Hosen hochkrem- 
peln, weil das machen nur Skinheads.” 
“Und der Philipp von Superfan!” johlte 
irgend jemand dazwischen. 

GERDA eroberte kurz die Gesprächs- 
leitung zurück: Der zieht halt auch sein 
eigenes Ding durch und ist sowieso 
der einzige Autoskinhead der Welt. 
Aber ihr habt schon recht, Stilpuris- 
mus ist öde. 

Rene: Wir grenzen uns ja auch gegen 
diese Deutschpunker ab. Für manche 
Leute ist da ein Iro und eine Leder- 
jacke fast schon Pflicht. Wir finden es 
auch lustig, mal im Anzug aufzutreten. 
Aber als wir das im Exzess gemacht 
haben, haben die ganzen Nietenkaiser 
gemeint: “Hängt euch an euren 
Schlipsen auf”. Das ist doch arm, wie 
Popper mit umgekehrten Vorzeichen. 
liih, der hat ja ein Hemd an. Scheiße, 
das dürfen Punkrocker nicht. Stil ist 
schon nicht unwichtig, allein um 
gegen die starren Regeln von solchen 
Leuten zu protestieren. Punkrock kann 
man sehr wohl auch im Anzug 
machen, und hundertprozentige 
Uniformität ist doch blöd. 
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GERDA: Ihr kommt bestimmt gut bei 
Frauen an. Plaudert doch mal aus dem 
Nähkästchen der Anzüglichkeiten! 
Rene: So Altpunkhausfrauen wie Ihr 
wollen uns natürlich krass ficken. Aber 
es ist schon hart, wenn man auf der 
Bühne steht, und alle wollen nur dei- 
nen Schwanz. Da macht man sich 
schon so seine Gedanken. 

GERDA: Ach komm, solange wir nur 
Euren Schwanson wollen, und nicht 
unter der Glasplatte gucken wollen, 
wie bei Euch die Scheiße raustropft, 
geht das doch in Ordnung. Gönnt ein 
paar alten Kriegerwitwen ein bißchen 
Spaß! Stellt Euch doch nicht so an.! Ihr 
wollt wohl um Eurer selbst willen 
geliebt werden. Na gut, dann verratet 
uns doch wenigstens, ob ihr alle eine 
Freundin habt, und wie die Freundin- 
nen heißen. 

MONOCHORDS: Wir als Bayaraop spre- 
chen nicht über sowas. 

GERDA: Schade, wir wollten ja nur ein 
bißchen über die Namen von Euren 
Freundinnen abhetzen und ihnen viel- 
leicht neue Namen geben. Gisela 
Bishop zum Beispiel. Aber wenn ihr 
nicht mitmacht, fragen wir halt was 
Musikjournalistisches - Ihr spielt sehr 
oft in Frankfurt, macht ihr auch mal 
einen Gig so richtig weit weg? 
MONOCHORDS: Wir haben jetzt in 
einem halben Jahr zwölfmal in 
Frankfurt gespielt, aber wir haben auch 
schon Gigs außerhalb gehabt. Ziemlich 
krass war natürlich der Gig mit der 
christlichen Melodycoreband in 
Wetzlar. Da fragt man sich schon, was 
aus Punkrock noch alles werden soll. 


Nach der Releaseparty fūr unsere 

* Single ist erstmal Zappe mit 
Konzerten in Frankfurt, wir machen 
dann so eine Art Mini-Tour mit den 
Gee Strings. Wir wollen auf jeden Fall 
einen Abnutzungseffekt vermeiden. 
Nicht daß die Leute hier denken: oh, 
die schon wieder. Aber durch die vie- 
len Gigs haben wir uns auch schnell 
weiterentwickelt. 


Nun wollten die Monochords wieder 
den Spieß rumdrehen und fragten uns 
nach unserem Eindruck von ihrer 
Weiterentwicklung. Prälat Diehl sagte 
Ihnen, daß er sich nie so richtig locker- 
machen könne, wenn er als Gerda- 
Spast quasi dienstlich auf einem 
Konzert ist, aber daß die Band recht 
flott um einiges besser geworden sei. 
Das wollten sie wohl auch hören, und 
GERDA nahm wieder das Heft in die 
Hand. 

GERDA: Wart ihr schon mal im 
Ausland? Vielleicht nicht als Band, 
aber im Urlaub? | 

Tobi Bishop: Unser Bassist war sogar 
schon mal in Indien. 

GERDA: Ulf Bishop in Indien, krass! Ist 
er da aus spirituellen Gründen hinge- 
fahren, und sagt jetzt bis zu seiner 
Wiedergeburt erstmal nix mehr? 
Rene Bishop: Nee, der Ulf ist nicht so 
spirituell. Der hat in Indien nur 
Schnitzel gegessen und dem Gandhi 
aufs Maul gehauen. Aber er war auch 
‚schon mal in Bayern, und ich war 
schon tausendmal in der sächsischen 
Schweiz. Der Toby und ich wir haben 
auch mal Ski-Urlaub in Polen gemacht, 


um die dortige Wirtschaft zu stärken. 
GERDA: Das ist natürlich korrekto, daß 
Ihr im Urlaub Wirtschaftsförderung 
betreibt. Und Polen ist doch interes- 
santer als irgendsoein Traveller- 
gewichse. Da würden wir gern mehr 
drüber hören! Wie war denn das Essen 
in Polen? 

Tobi: Das mit der Wirtschaftsförderung 
hat nicht so geklappt, weil ich den 
Skilift da kaputtgemacht habe. Der 
Betreiber von dem Ding war ganz 
schön sauer. Aber wir haben uns viele 
bespielte Cassetten gekauft, da haben 
die Polen ganz schön geguckt. Noch ist 
Polen nicht verloren. 

Rene: Mit dem Essen ist es in Polen so 
eine Sache. Die essen ja eigentlich nur 
Brot, Kartoffeln, Kraut und Fleisch, sau- 
fen dafür aber Wodka ohne Ende. Und 
Kartoffelbrei machen die da ohne Milch 
und ohne Muskatnuß, einfach nur 
Wasser, Salz und zerstampfte 
Kartoffeln. 

GERDA: Das geht natürlich nicht, 
Kartoffelbrei muß immer gut mit 
Muskat gewürzt sein, und zwar mit 
frischgeriebenem. 

Rene: Das stimmt. Manchmal sind die 
Polen auch richtige Geschmacksper- 
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verslinge, die essen sogar Nudeln mit 
Marmelade. 

GERDA: Jetzt müßt Ihr uns natürlich 
Eure Lieblingsgerichte verraten! 

Tobi: Also mein Lieblingsgericht ist 
Kartoffelgratin. Aus rohen Kartoffeln, 
die in Sahne gebacken werden, ohne 
Eier, aber mit mittelaltem Gouda, und 
wenn er fertig ist, muß noch Schnitt- 
lauch drauf. Dazu einen Salat mit 
Balsamico-Essig. 

Rene Bishop: Also ich habe mich schon 
an Knödeln totgefressen und lebe 
immer noch. Seitdem ich kein Fleisch 
mehr esse, sind Klöße mit Rotkohl und 
Sauerbratensauce, die mit 
Saucenlebkuchen gewürzt ist, mein 
Favorit. Pizza mag ich aber natürlich 
auch. i 

Jetzt sagte auch Benny Bishop mal 
wieder was: Ich esse gerne Fisch, eine 
Forelle Mūllerin zum Beispiel. Sushi 
finde ich superlecker, aber ich esse 
auch sehr gerne Pizza. Und im Elsaß 
diese dünnen Dinger, wie heissen die 
noch mal? 

GERDA: Vielleicht Sauerkraut? 

Benny Bishop: Nein, ich meinte diese 
Teigfladen. 

GERDA: Ach so, Flammekuchen ist 
das. Wird auch Tarte flambee genannt. 
Und mit den Forellen ist das natürlich 
so eine Sache. Die sind ja die 
Hähnchen unter den Fischen. Aus der 
Massentierhaltung schmecken die 
nämlich nach nix. 

Benny Bishop: Nee, das sollten schon 
freilebende Forellen sein. 

GERDA: Was ist denn mit dem Ulf 
Bishop? Ißt der so wie er redet, nam- 
lich gar nicht? 


Th 
Monochords 


Tobi: Wenn ich jetzt mal fūr unseren 
Bassisten sprechen soll, der ißt sehr 
gern Kartoffelpuffer. Und er ist der 
Erfinder der Pizza mit doppelt Teig. 
GERDA: Interessant, wie geht das? 
Tobi: Er nimmt einmal die 1 mit 
Knoblauch, da legt er dann Pizzabrot 
drauf, klappt es zusammen und ver- 
zehrt das Gerät. 

GERDA: Was haltet Ihr als Pizzaexper- 
ten denn von diesen neumodischen 
Pizzerien, die ABC-Pizza (Ananas, 
Banane, Curry) oder Pizza mit Sauce 
Hollandaise verkaufen? | | 
MONOCHORDS: Schnickschnack, 
Firlefanz, arme Scheiße. 

GERDA: Gut, da sind wir ja einer 
Meinung. Nun zu was anderem. Von 
Eurer Single habt Ihr ja schon erzählt. 
Seid Ihr Vinylanhänger? 

Rene: Vinyl ist geil. Für uns war es eine 
klare Sache, daß die Erstveröf-fentli- 
chung auf Vinyl sein muß. Gleich eine 
CD zu veröffentlichen, ist doch was für 
Schülerbands. 

Tobi: Genau wie Demo-CDs. Sowas ist 
total stillos. Eine Single ist einfach der 
beste Einstieg. Singles sind cool. 
Allerdings muß man sagen, daß wir 
heute schon wieder anders klingen als 
auf der Single. Da war der Rene eh so 
„ heiser. 

Rene: Für Rock'n Roll hat's aber gerade 
noch gereicht. 

GERDA: Habt ihr alle einen 
Plattenspieler? Das ist ja heutzutage 
keine Selbstverständlichkeit mehr. 
Tobi: Ja, haben wir. Meiner läuft aber 
einen Tick zu schnell, deshalb machen 
wir auch so schnelle Musik. Es ist aber 
auch Scheiße, wenn man ein neues 
System braucht. Mein Plattenspieler 


ist von Dual, aber die Firma stellen die 
mittlerweile gar nicht mehr her. 
GERDA: Seid ihr denn auch Platten- 
sammler? 

Tobi: Vinyl ist uns immer lieber als 
eine CD, das gilt nicht nur fūr die 
Band, sondern auch fūr uns privat. Fūr 
unseren Geschmack sind wir natūrlich 
ein Jahrzehnt zu spat geboren. Ich 
habe nicht die Kohle, mir die erste 
Generation X fūr 60 Mark zu kaufen. 
Deshalb sondere ich immer wieder 
Sachen aus, die mich nicht mehr inter- 
essieren und verkaufe die dann. Wenn 
ich da dann mal ein Schnäppchen 
mache, stört mich das natürlich auch 
nicht. | 

Rene: Der Tobi ruft standig beim Sick 
Wreckords an, um zu fragen ob die 
und die Platte auch rar ist. 

Toby: Ja, aber der subjektive Wert ist 
mir wichtiger. Es gibt welche, die sind 
vielleicht 5 Mark wert, und ich wūrde 
sie trotzdem nie hergeben. 

GERDA: Warum singt ihr in Englisch? 
Rene: Deutsch ist doch so schwierig, 
außerdem wollen wir ja keine 
Deutschpunkband sein. Aber wir wer- 
den vielleicht mal Male covern. 
GERDA: Ein deutscher Song macht ja 
noch keine Deutschpunkband aus 
Euch. Spielt doch vielleicht als Zugabe 
immer “Die Blitzbatterie hat 
Holzschuh’ an” oder "Die Frau 
Rauscher aus der Klappergass”! 

Rene: Was ist denn das für ein 
Quatsch? 

GERDA: Die “Frau Rauscher” ist ein 
Frankfurter Volkslied. Was haltet Ihr 
eigentlich so von Frankfurt? 

Tobi Bishop: Tja, Frankfurt ist eigent- 
lich eine unsympathische Stadt, wir 


sind ihr aber durch eine Art Haßliebe 
verbunden. Eigentlich ist jede Stadt auf 
eine ganz bestimmte Art beschissen. 
Unser persönliches Umfeld finden wir 
aber in Ordnung. Wir haben auch ein 
paar Songs, die sich mit Frankfurt 
beschäftigen, denn wir rennen hier ja 
jeden Tag rum. 

Rene: Ich bin neulich mit dem Benny 
über die Zeil gelaufen, und da ist uns 
aufgefallen, daß da wohl die größte 
Ansammlung kranker Gestalten rum- 
läuft, die man sich vorstellen kann. 
Aber Tobi hat schon recht. Jede Stadt 
ist irgendwie Scheiße. 

GERDA: Wie findet ihr denn das 
Publikum hier? 

Tobi: Teilweise ganz schön arm. Hier 
geht immer Coolness vor. Manche 
Leute denken, wenn sie eine Band gut- 
finden und mit dem Kopf nicken, dann 
ist das schon zuviel. Gerade von den 
älteren Leuten sind viele einfach zu 
abgeklärt. 

GERDA: Da steckt aber oft nur. 
Unsicherheit dahinter. 

Tobi: Ja genau. Die haben Angst zu tan- 
zen, weil da könnten sie sich ja mal 
falsch bewegen, und dann haben es alle 
gesehen. Das ist diese typische 
Frankfurter Maske. In anderen Städten 
geht schon mehr ab. Deshalb bin ich 
auch gespannt auf unsere Gigs im 
Osten. Da soll ja angeblich tatsächlich 
bei Bands getanzt werden. 

GERDA: Heute ging doch wenigstens 
ein bißchen was ab. 

Rene: Wir haben halt unsere Lakaien 
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zum Abkulten in der ersten Reihe %4 


postiert. Den Lucien und so. 
GERDA: Spikey in der ersten Reihe ist 
doch OK. Da fehlt eigentlich nur noch 


der Bartmann. 

Rene: Ja, aber der ist gerade unterge- 

| taucht, um in Ruhe sein Comeback 
vorzubereiten. 

Tobi: Richtig kacke war das Publikum 
zum Beispiel bei Spiderbabies. Diese 
Künstlertypen, die tun, als wären sie 
auf einer Vernissage, und da den 
Coolmeister machen, sind einfach 
Scheiße. Ein Punkkonzert ist doch kein 
Museumsbesuch. Die hätten eigentlich 
eine Bierdusche verdient gehabt. Aber 
es geht halt auch dann mehr Aktion im 
Publikum ab, wenn die Leute die 
Songs kennen. Deshalb haben wir ja 
auch die Single mit den Livestücken 
gemacht. Die Leute sollen wissen, wie 
wir live klingen. 

GERDA: Dubios sind aber wohl Leute, 
die auf jede Band abkulten. Manchmal 
haben wir auch keinen Bock, dafür 
sind wir bei Snuff in der Fachhoch- 
schule seinerzeit abgefahren wie die 
Futtkarpfen. Was wollt Ihr denn eigent- 
lich sehen? Stagediving oder fairen 
77er Pogo? 

Rene: Stagediving ist doch kein Tanz. 
Das ist doch völlig zum Profilierungs- 
contest für irgendwelche Poser ver- 
kommen. Pogo ist besser, aber da gilt: 
Fair geht vor! Was mich stört, ist wenn 
irgendeine Amiband eine Show macht 
wie mein Kühlschrank, dann pogen 
sich die Leute die Scheiße aus dem 
Arsch. Eine lokale Band kann eine 
Hammershow machen, und da läuft 
dann bei den Leuten gar nichts. 
Grundsätzlich müssen die Frankfurter 
wieder das Tanzen lernen. 

Tobi: Was wir nicht wollen, ist dieser 
beschissene Prügel-Pogo. Den hatten 
wir zum Beispiel in Bonn-Siegburg. 


Das hat mich im Nachhinein auch geär- 
gert, daß ich nichts dazu gesagt habe. 
Wenn da so ein paar Affen losdre- 
schen, und die anderen gehen alle 
raus, das ist doch arm. Fairer Pogo ist 
das beste und diese Frankfurter 
Coolness ist blöd. 

GERDA: Wie schätzt ihr denn die 
Entwicklung der Szene in Frankfurt in 
der letzten Zeit ein? 

Toby: Es tut sich auf jeden Fall wieder 
mehr. Es gibt gute neue Bands mit 
interessanten Veröffentlichungen. 
Superfan zum Beispiel werden überall 
nur abgefeiert. Es muß auch nicht jede 
Band für alle Leute die Hölle sein, so 
lange sie auf der guten Seite der 
Macht stehen, ist das in Ordnung. Es 
gibt ja auch wieder Fanzines hier. Die 
Leute müssen nicht alle im Gleich- 
schritt marschieren. Hauptsache, sie 
machen überhaupt was. Damit bei- 
spielsweise Leute von außerhalb wis- 
sen, daß sich in Frankfurt was tut. So 
können wir Frankfurt nach vorn brin- 
gen. 

GERDA: Geilo, Frankfurt nach vorn 
(Gröhl)!! Gutes Schlußwort! Wir haben 
jetzt eh grad wieder einen so stechen- 
den Durst ... 


Vielen Dank an die Monochords für die 
gute Zusammenarbeit und vor allem 
für den Langmut, mit dem sie unsere 
schwachsinnigen Sprüche ertragen 
haben. 


Bravo, Dürfto und Prälat Diehl. 
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Radio News 


Propaganda von Steffen 


Nach zwei erfolgreichen Probeläuf- 
en gibt es seit September 1997 
nun auch in Frankfurt endlich dau- 
erhaft einen nichtkommerziellen 
lokalen Radiosender. Nur wissen 
das bisher die wenigsten potentiel- 
len Zuhörer in und um Frankfurt. 
Kein Wunder, denn durch die sehr 
begrenzten finanziellen Möglich- 
keiten gibt es im Augenblick kei- 
nen Spielraum für Werbeaktivitä- 
ten. So gilt es mittels Mundpropa- 
ganda und durch das Ausnutzen 
persönlicher Kontakte die 
Botschaft des unabhängigen, wer- 
befreien Radios in die Stadt und in 
die Gehörgänge der Frankfurter zu 
tragen. So lag es nahe, meine 
guten Beziehungen zur GERDA- 
Redaktion zu nutzen, um auch 
über dieses Medium Propaganda 
zu machen, schließlich spielte man 
ja vor dem Krieg zusammen in 
einer recht ordentlich erfolglosen 
Fußballmannschaft. Dokumente 
jeglicher Art aus dieser doch recht 
anstrengenden Zeit existieren lei- 
der nicht, so lebt diese Ära aus- 
schließlich in der verklärten 


Erinnerung weiter. So kommt es, 
daß an lauschigen Abenden gerne 
über die Perfektion der Abseits- 
falle, legendäre Flügelzangen und 
natürlich die Raumdeckung debat- 
tiert wird. In diesem Zusammen- 
hang muß erwähnt werden, daß 
König Chauki die Fußballschuhe, 
wie die in diesen Fällen immer gut 
unterrichteten Kreise zu berichten 
wissen, wenigstens zu Trainings- 
zwecken mental wieder schnürt. 
Das Comeback ist allerdings erst 
für die Saison 2003/2004 vorgese- 
hen. Jetzt aber zurück zum eigent- 
lichen Thema. Wer in Frankfurt 
jemals in die Notlage geraten war, 
den Klängen aus dem Ather lau- 
schen zu müssen, infolge des 
Nichtvorhandenseins von Kasset- 
tenrecorder, Plattenspieler oder 
ähnlichem, der wird es verflucht 
und in den nicht wenigsten Fällen 
verzweifelt gegen die Wand, bezie- 
hungsweise aus dem Fenster, 
geworfen haben. Nur dies kann 
der Grund sein für die rapide Ab- 
nahme der Radiogeräte. War 
früher in jedem Frankfurter Haus- 
halt ein Empfänger geschaltet, so 
gelten die Radiogeräte in der heu- 
tigen Zeit doch als vom 
Aussterben bedrohte Art. Warum 
erfahren die früher so sehr belieb- 
ten Geräte eine solche gering- 
schätzige Behandlung? Die 
Antwort liegt auf der Hand, denn 
was einem da aus den Lautspre- 
chern entgegenschwappt, ist ja 
gerade aus musikalischer Sicht 
unter aller Kanone. Seelenloses 
Gedudel, moderiert und präsen 
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tiert von Leuten die sich nicht im 
Geringsten schämen, einen derar- 
tigen akustischen Unrat zu verbrei- 
ten. Und entsprechend auch kein- 
erlei Verantwortung dafür über- 
nehmen, da sie in den meisten 
Fällen die Musik nicht ausgesucht 
haben - für diese Aufgabe gibt es 
den ehrbaren Stand des 
Musikredakteurs. Frankfurt ist 
auch der Sitz des Hessischen 
Rundfunks (im Volksmund auch 
der häßliche Rundfunk). Diese 
Anstalt des öffentlichen Rechts mit 
eingebautem Bildungsauftrag ver- 
fügt über vier Programme. Im ein- 
zelnen: HR 1, das 
"Informationsradio", hat mit Musik 
nicht viel am Hut. Die Lieder sol- 
len die Hörer nicht verschrecken 
und zum nächsten redaktionellen 
Beitrag überleiten, Ausnahme das 
sehr gutgemachte Musikmagazin 
"Schwarz-Weiß", täglich um 19.10 
Uhr. HR 2, der "Kulturkanal", ab 
und zu interessante Sendungen, 
jedoch oft sehr kopflastig, viel 
Klassik und E-Musik. HR 3 ist 
schnell abgehandelt, wird mit 
großem Erfolg in allen 
Fahrstühlen Hessens gespielt. 

HR 4, das Programm fürs Lokal- 
geschehen und die älteren 
Mitbürger, musikalisch zwischen 
Mainstreamschlager und den 
bekanntesten Evergreens und 
Oldies. Beim größten hessischen 
privaten Rundfunkanbieter, "Radio. 
FFH", soll die Musik aus einigen ` 
tausend Titeln per Computer aus- 
gewählt werden, die vorher in 
Umfragen und Verkaufsanalysen 


als bei der Allgemeinheit beliebt 
und akzeptiert ermittelt werden. 
Perfekt, um bei der täglichen 
"Bild"-Lektüre nicht allzu sehr ver- 
wirrt zu werden. Besonders 
schrecklich erklingt es auch, wenn 
sich die FFH-Hörer irgendeinen . 
Stiefel wünschen, um damit ihre 
Schäferhundclubfreunde zu 
grüßen. Der "FFH"- Ableger 
"Planet Radio" hat den Begriff 


Terror neu definiert, starkes Motto: 


"Ist es zu laut, bist du zu alt!". 
Lautstärke hat noch in den wenig- 
sten Fällen über Inhaltsleere und 
Peinlichkeit hinwegtäuschen kön- 
nen. In das gleiche Horn bläst das 
neueste HR-Schmankerl "XXL". Es 
ist wohl als Plattform für Werbe- 
botschaften konzipiert, um den 
übergewichtigen 
Wohlstandskindern das Geld aus 
den Taschen der nicht immer eng- 
anliegenden Hosen zu ziehen. Die 
Konsequenz aus dieser Lage 
bedeutete bisher, die Finger mög- 
lichst weit weg vom Einschalt- 
knopf zu lassen. Nachdem jetzt 


0190-94414936 


aber die rechtlichen, technischen 
und organisatorischen Probleme 
ausgeräumt wurden, gibt es seit 
dem 22.09.1997 eine Alternative. 
Unter anderem durfte der 
ursprünglich vorgesehene Name 
"Radio X-Mix" aus rechtlichen 
Gründen nicht verwendet werden. 
Aus "Radio X-Mix" wurde "Radio 
X", was mir persönlich auch erheb- 
lich besser gefällt, denn bekannt- 
lich ist weniger mehr. Ausgestattet 
mit Geld von der 
Landesmedienanstalt wurden 
Räume angemietet und mit dem 
Einbau der Studios begonnen. Das 
erste Studio war zum Sendestart 
betriebsbereit, an der Fertigstel- 
lung des zweiten wird derzeit noch 
gearbeitet. Das Programm setzt 
sich aus den Beiträgen der vielen 
verschiedenen Frankfurter 
Initiativen und Gruppen zusam- 
men, welche sich ehrenamtlich, 
also ohne Bezahlung, engagieren. 
Die Bandbreite der ausgestrahlten 
Sendungen reicht von den tägli- 
chen Ausgehtips, "X wie raus" 
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(18 Uhr), der Initiative der 
Frankfurter Musiker, "Kick Radio" 
(täglich 17 Uhr), über Stadtteilfen- 
ster, Literaturmagazine, 
Sendungen in verschiedenen 
Fremdsprachen, diverse Musik- 
magazine bis zu der allabendlichen 
DJ-Night (23-2Uhr). Gesondert 
erwähnt werden müssen unbe- 
dingt "Daily Grind Airplay", ein 
Undergroundmagazin mit hohem 
Punkrockfaktor (Mo.,16 Uhr), bei 
"Fanomänia" im Hessisch- 
Sprachkurs erfährt man alles über 
die Frankfurter Eintracht (Dienstag 
19 Uhr), "rog-o-mat" (freitags, 12 
Uhr), sowie "superstar rotation" 
(sonntags, 19 Uhr). Ich denke, es 
lohnt sich doch, ab und zu das 
Radio mal wieder zu entdecken 
und auf 97,1 mhz oder im Kabel 
auf 99,85 mhz einzuschalten. Die 
Monatsprogramme für "Radio X" 
liegen in vielen Clubs und Kneipen 
kostenlos aus. Der Schreiber die- 
ser Zeilen ist Mitglied der "Familie 
Fasto" (samstags, 20 Uhr) und 
kommt einmal im Monat "Hart 
aber gerecht" über den Äther. 
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Gerda: geil! geil! geil 


A feu days on Paddy 4 Shamrock Shores 


Jeder Mensch kennt diese Tage, an denen einen alles und jeder ganz tödlich anödet. In einer derartigen Laune kann selbst 
eine nachgewiesenermaßen tofte und liebenswerte Umgebung wie z. B die Scheinmetropole Frankfurt dem vergnügungs- 
süchtigen Fungrufti kein Lächeln mehr ins fahle Antlitz zaubern. Und pfeilgrad in solch einer Laune befand ich mich Mitte 
Februar. Der Winter schien schon ewig zu dauern und der Frühlingsanfang war noch Wochen entfernt. Mit diesem altver- 
trauten Uääh-Gefühl im Brägen gab ich mir mit meinem alten Freund Steff (Frankfurter Lebemann alter Schule und 
Bewohner einer stinkgemütlichen Speakeasy-Off limits-Gitarrenbar im Nordend) dermaßen die Kante, daß wir beschlossen, 
dem tristen Frankfurter Klima den Rücken zu kehren und uns stattdessen dem subtropischen Reizklima von Irland auszuset- 
zen. Nachdem letzte Zweifel ausgeräumt und die nötigen Vorbereitungen getroffen waren, machten wir zum Flughafen, und 
von dort aus brummten wir normal nach Dublin durch. Wir waren zwar nicht Southbound unterwegs wie in gleichnamigem 
wunderschönen Thin Lizzy-Song, aber wir waren definitiv saufbound (hö, hö, schenkelklopf). Schon der Hinflug wurde durch 
eine Osterreicherin versüßt, die auf dem Sitz hinter mir ihrem Begleiter im breitesten Weahner Schmäh zu imponieren ver- 
suchte, indem sie ihm den ganzen Flug über dröge Geschichten von ihrem Arbeitsleben im Musikbusiness ins Ohr quakte. 
Der arme Tropf hatte keine Chance zu entfliehen, und diese MTV-Bestie nutzte das weidlich aus. Im Gegensatz zu jenem 
bedauernswerten Menschen genoß ich dieses unerwartete Unterhaltungsprogramm durchaus. Ich versuchte auch, meinen 
Sidekick mittels Ellbogenstößen darauf aufmerksam zu machen, aber diese Roßnatur lag unter dem Einfluß von geistigen 
Getränken schon wieder in Morpheus’ Armen. 

Nach diesem kurzweiligen Transfer in Dublin angekommen, nahmen wir den nächsten Bus in die Innenstadt. Unterwegs 
wurden wir bereits durch einen sympathischen Mitpassagier aufgeheitert, der es sich nicht nehmen ließ (am frühen 
Nachmittag!) hemmungslos Whiskey aus einer wohl zollfreien Flasche zu trinken. Vorfälle hat der Typ aber keine angezet- 
telt, und so blieb mir noch genug Zeit, mich über die z. T. haushohen Palmen zu wundern, die in fast jedem Dubliner 
Vorgarten ganz prächtig gedeihen. Vom Busbahnhof, der fast im Stadtzentrum liegt, ging’s dann per pedes durch die Inner 
City auf der Suche nach einem kommoden Mützplatz. Hotels waren viel zu teuer (wie überhaupt fast alles in Dublin), also 
fahndeten wir nach einem Bed and Breakfast. Nach einigen Fehlversuchen fanden wir ein Zimmer zu einem akzeptablen Tarif 
in einem ziemlich abgefuckten Haus ganz in der Nähe der Busstation, von der wir gestartet waren. Das Zimmer war sparta- 
no und häßlich. Durch ein lukengroßes Fensterchen hatte man einen pittoresken Blick auf Hinterhöfe, die Matratzen hatten 
gut einen Meter Spiel, Klo war eine Treppe höher, die Duschkabine war raumgreifend im Zimmer installiert und sah aus als 
wäre sie seit der Landung der Normannen (1170) nicht mehr gereinigt worden. Das war uns aber erstmal wurscht. 
Hauptsache Taschen deponieren und dann raus zum Schopping. 


Dead Plants rocken die Straße 


Zunächst galt es, sich einen Überblick zu verschaffen und erste Eindrücke von Land und Leuten zu sammeln. Die Iren sind 
ein sehr freundliches Volk, aber skrupellose Autofahrer. Eine grüne Fußgängerampel bedeutet in Dublin längst nicht, daß 
Autofahrer unbedingt halten. Umgekehrt gehen die Pedestrians aber auch jederzeit bei Rot. Das gefiel dem Rebellen in mir 
ausgezeichnet. Trotzdem warteten wir manchmal auf Grün, weil die Ampeln dann ein ganz bezauberndes Geräusch von sich 
geben, das wie ein Flippersound oder eine Laserkanone aus einem Computerspiel klingt. Ja, wir sind immer noch leicht zu 
begeistern. 

Dublin ist eine ziemlich große Stadt mit einem Riesengürtel aus Vororten, aber die City ist fußfreundlich klein. Die beste 
Gegend ist zweifelsohne "Temple Bar”, ein Stadtteil am Südufer der Liffey (Fluß) gelegen, der so eine Art Dubliner 
Dribbdebach (für Nichtfrankfurter: Sachsenhausen) ist. Vor wenigen Jahren war das ein heruntergekommenes 
Arbeiterviertel, wurde dann wegen der niedrigen Mieten von der “Szene” entdeckt und in Beschlag genommen, man kennt 
sowas ja. Auf jeden Fall eine 1A-Gegend mit vielen Kneipen, Clubs, Läden, pipapo. Nach einer Weile des Herumlaufens 
sahen wir einen Irish Pub, wie wir ihn aus Frankfurt kennen. So was hatten die da also auch schon. Das liegt alles an der 
globalen Vernetzung. Das Guinness schmeckt in Dublin viel besser als bei uns, und wir ließen es uns nach Kräften gutge- 
hen. Am Abend waren wir gut beleuchtet und mußten die Dusche als “Örtlichkeit” nutzen, da uns der Weg zum WC mei- 
lenweit vorkam. Am nächsten Tag verließen wir die Muffbude auf der Suche nach einer besseren Bleibe, die wir einen Block 
weiter in Form des “Chelsea Accomodation” fanden. Fürs gleiche Geld bekamen wir hier ein sauberes Zimmer, feste 
Matratzen, Fernseh, korrekte sanitäre Einrichtung, ein Riesenfenster mit Blick auf die Straße und das gegenüberliegende 
Sozialamt. Das war auf jeden Fall was Genaues, und so blieben wir die restlichen paar Tage in diesem duften Domizil. Diese 
Tage wurden durch diverse Exkursionen sehr kurzweilig gestaltet. Ausgiebige Kneipentests hatten top priority. Steff schaff- 
te es tatsächlich, die ganzen fünf Tage bis auf eine einzige Ausnahme (als er ein Kilkenny nahm) nur Guinness zu trinken. 
Hut ab! Ich lechzte hin und wieder nach Abwechslung und ließ mir auch mal ein Smithwicks oder Beamish kredenzen. 
Ansonsten war Guinness eindeutig Chef im Ring. Das ging sogar so weit, daß ich einmal “Guinness” anstatt “Dublin” sagte, 
was mir ein Schulterklopfen (begleitet von einem Lachanfall) und ein “das hast du schön gesagt” einbrachte. 

Wir haben aber nicht nur gesoffen, sondern auch noch andere Dinge getan, z. B. gegessen. Aber das ist kaum der Rede wert, 
weil das Futterangebot in Dublin vergleichsweise dürftig, sehr teuer und extrem fad ist. Es empfiehlt sich auf jeden Fall, eine 
Flasche Tabasco mitzunehmen. Leute die gerne Konsumtrottel spielen, sollten, genauso wie Gourmets, Dublin eher meiden. 
Gute Klamotten sind selten und teuer, genauso sieht es mit Platten aus. Es gibt zwar einige Plattenläden, aber wirklich inter- 
essant sind die meisten davon allenfalls für Folklorehooligans. Eine Ausnahme ist Road Records (16 B Fade Street, Dublin 
2, das liegt auch in Temple Bar), die ein ganz nettes Angebot an Punkrock in stock haben. 


Aufmerksame Trottellummen 


dayi on Paddy 4 Shamneck Shores 


Die Leute sind scheißnett, und hier kann man auch erfahren, wo Konzerte sind, und 
vor allem wie man dorthin kommt. 

Die beste Band, die wir in Dublin sahen, spielte auf der Grafton Street in der 
Fußgängerzone. Im Gegensatz zu den üblichen zottelbärtigen "Heart of Gold”- 
Vergewaltigern und Tin Whistle-Störenfrieden rockten die Jungs richtig ab, spielten 
Clash-, Johnny Cash- und Johnny Burnette-Songs und ziemlich geile eigene 
Stücke. Der Gitarrist zog zudem noch ne Spitzen-Rock’n Roll-Posingshow ab, und 
so schenkten wir ihm unser Ohr und a few Bob. Auf einem “richtigen” Konzert 
waren wir dann auch noch, und zwar auf einer Record-Releaseparty des Rejected-Labels. Das ganze fand im ersten 
Stock eines Pubs namens “Fusion” statt. Punks gabs da allerdings kaum, bloß ein paar Biker und Kids mit weiten 
Hosen und Polohemden. Die Bands, die zum Tanz aufspielten, hatten so klangvolle Namen wie “Stomach” oder 
“Bloody Mutants”, waren aber alle Scheiße und fabrizierten über eine miserable Anlage üblen Lärmbrei. Der 
Veranstalter drückte am Eingang jedem Besucher eine Split-LP seines Labels in die Hand, wegen der dieser ganze 
Zinnober überhaupt veranstaltet wurde. Dieser Typ war ganz OK und erzählte mir, daß er die erste Leatherface-LP 
wieder auf Vinyl herausgebracht hat. Recht so. Auf dem Konzert trafen wir auch den Gitarristen der 
Fußgängerzonenband wieder. Er erzählte mir, daß er schon mal in Berlin ne Weile dem Geschäft des Busking nach- 
gegangen ist, daß seine Band “Dead Plants” heißt und er diesen Sommer wieder nach Deutschland kommen will. 
Meine arabische Gastfreundschaft ließ mich ihn gleich nach Frankfurt einladen, und wir tauschten die Adressen. Ich 
hoffe, daß wir dann den einen oder anderen Gig klarmachen können. Gegen Ende dieses lustigen Abends wurde 
meine Konzentrationsfähigkeit mehr und mehr vernichtet, und ich weiß gar nicht mehr, daß Steff auf dem Heimweg 
in die Liffey gekotzt hat. Ansonsten war er aber im Gegensatz zu mit noch gut beinand, und konnte mir deshalb am 
nächsten Tag berichten wie ich mitten in der Nacht noch eine furiose Randaleshow in unserem Zimmer hinlegte, die 
nach kurzer Zeit den Hotelbouncer und den Manager auf den Plan rief. Man legte uns nahe, das Etablissement zu ver- 
lassen und niemals wiederzukommen. Da der gute Steff es aber schaffte, beruhigend auf die beiden einzuwirken, und 
da bekanntlich nichts so heiß gegessen wie gekocht wird, blieb uns die Demütigung eines Rauswurfs erspart. Als wir 
am nächsten Tag von einem Ausflug zurückkehrten, waren sogar die schwarzen Streifen, die meine Creepers an den 
Wänden hinterließen, restlos verschwunden. Apropos Ausflug. Zweimal ließen wir uns dazu hinreißen, eine 
Expedition ins Umland zu unternehmen. Per S-Bahn, die dort Dart-Bahn heißt, und in der man durch Schilder dazu 
aufgefordert wird, seinen Platz für Leute zu räumen, die müde oder hungrig aussehen, gelangten wir einmal nach 
Howth am nördlichen Rand, und einmal nach Killiney im Süden von Dublin. In beiden Käffern gab es dick Strand und 
Panorama sowie schöne Ruinen. Dort ließen wir ein wenig die Seele baumeln, sammelten Muscheln (2 Stück) und 
betätigten uns als Ornitho-Spanner. 


Teorie iune | 


Aufdringlicher Trottelbeobachter 


Die liebenswerte Trottellumme (Uria Aalge) bekamen wir zwar nicht zu Gesicht, 
aber dafür Brandseeschwalben, Schmarotzerraubmöwen (Stercorarius 
Parasiticus) sowie die sehr seltene Columba Palumbus. Lecker Guinness gab's 
dort aber auch, und so konnten wir unseren Pegel schön oben halten. In Killiney 
entdeckten wir auch die einzigen Punkgrafitti während der ganzen Reise. Auf 
einer uralten Mauer in einer unbewohnten Gegend prangte in goldenen Lettern 
“Exploited” und “Chaos”. Die spinnen, die Iren. Ansonsten waren die Wände, 
anders als bei uns daheim, wo fast jede verfügbare Fläche zugebombt wird, 
durchweg jungfräulich rein. Von wenigen kleinen Eddingschmierereien mal 
abgesehen. Was mir sonst noch sehr gefiel, war die Tatsache, daß ich ganz oft 
“Sir” genannt wurde (einmal fragte mich ein Mädchen auch, ob mein Name 
“Sid” sei, aber die hat dann nicht “Sir” gesagt. Eigentlich unerhört), daß die Iren 
meistens sehr schöne rote Gesichter haben (wir entwickelten eine Theorie nach 
der sich die Leute dort mittels Ohrfeigen einen schönen Teint ins Gesicht zau- 
bern, bevor sie das Haus verlassen), und daß Steff einmal in Howth von einem 
entgegenkommenden town weirdo mit “du Arsch” gegrüßt wurde. Hat er jeden- 
falls behauptet, und selbstverständlich glaube ich das. 

Dann war unser Trip nach Guinness auch schon wieder zu Ende, und auf dem 
Rückflug hatten wir bereits einen mächtigen Jieper auf ein kühles Römer Pils. 
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The Dwarves same 

(Epitaph Europe 1997) 

Wer hätte das gedacht! Ich bin eigentlich kein großer Anhänger der nekrophilen Pimmelzeiger, 
aber die neue Scheibe ist besser als man den Maskenmännern zugetraut hätte. Sehr viel mehr 
Melodie, wenngleich ab und zu mal eine Metalgitarre auftaucht („Unrepentant“). Trotzdem alles 
prima zu hören, und die Coverversion von Jim Ellisons „Everybodies Girl” ist ein echter Hit. 
Wer das letzte GERDA gelesen hat, weiß, daß der König Chauki die 7“ von den Dwarves bespro- 
chen hat und ebenfalls „Everybodies Girl” abgefeiert hat - zwei Spinner können nicht irren! 


Prälat Diehl 


Peter and the _ 
Test Tube Babies | Alien Pubduction 


(We bite records 1998) WWW.NJHINDL.DEMON.CO.UK/P&TTB.HTML 
f- -pupe BASE Wenigstens einer hält die Tradition am Leben (Henry Klaere). Selbst Jesus hat seine Geburt auf den 
a Tag nach dem alljährlichen Peter-Konzert in Frankfurt gelegt. Ich war dieses Mal nicht da, 
aber 1983, als die beste und tollste Peter-Scheibe („The mating sounds of south american frogs“) 
erschien. Da war die Welt noch in Ordnung, ebenso wie das Artwork von den Babies. Der subtile 
Witz des Titels und des Covers überhaupt lassen einen - milde ausgedrückt - unberührt, oder las- 
sen gar Parallelen zu der Frankfurter Sauf- und Spaß-Metal-Truppe Tankard 
und ihrer unsäglichen Platte „Spacebeer“ erkenne. Ungewollt? Na klar, aber genauso unlustig! Die 
Musik? ... Wie immer, ganz okay. 


we 


Prälat Diehl/Dürfto 


Covering the bases 7" 

(Mutant Pop) 

Diese Typen können Konfirmandenoutfit genauso gut wie Ralf Real Shock-kompatibles Ramo- 
cloneskostüm. Das will mir jedenfalls das Cover weismachen. Mit flockig gespieltem Midtempo- 
Punk, der an frühe kalifornische Bands wie Adolescents oder Negative Trend erinnert, schaffen sie 
es mühelos, meinen Plattenteller zu erobern. 


Slacker 


König Chauki 


McRackins 


Spider Babies 


l'Il stick to beer 7" 
(No Frills, PO Box 571, N. Bellmore, NY 11710 USA) 

Ach, konnte man doch einfach einen Promowisch abschreiben und verkūnden - "diese kanadi- 
schen Könner schaffen es, eine rassige Melange aus zeitgenössischem Hip-Hop, John Coltranes 
überkandidelten Terzinen und der desillusionierten Zwölftonpoesie eines Baldur von Schirach zu 
servieren, die den falschen Robert zu Tränen rühren würde”. Aber diese Besprechung ist ja für 
GERDA. Somit verbleibt lediglich zu verkünden, daß die McRackins nach wie vor fleißig nette klei- 
ne Pop-Punk-Pretiosen verzapfen, die dann auch flott sprudeln wie die Perlen im Sekt der 
Hessischen Staatsweingüter. Mich so richtig tief berühren können sie nicht, aber die Eiermänner 
aus Kanada sichern zuverlässig die Grundversorgung im melodischen Genre und erfüllen so ihren 
Infrastrukturauftrag "regelmäßige Bereitstellung von gefälligem Pop-Punk” befriedigender als die 
Deutsche Bahn den ihren. 


BRAVO 


Adventures in sex and violence LP 

(Screaming Apple Records, Düstemichstr.14, 50939 Köln) 

Dieser fette Gewalthaufen stammt von einer Band aus Oregon, USA, deren Namen mir schon 
öfter unter die Nase geraten ist. Prälat Diehl besitzt wohl auch eine ältere Platte dieser Übelmän- 
ner, die aber nicht die Wurscht vom Brot zerrt. Was man von dieser Scheibe keineswegs behaup- 
ten kann. Hier wird in allerpuristischster Punkrockmanier wütend rumgekotzt, daß es nur so eine 
Art hat. Isse ville gutt, wenngleich ich mir sowas auch nicht immer reintun kann. Sollte mir der 
Sinn aber nach kompromisslosem “No holds barred”-Fernseh’-aus-dem-Fenster-schmeiß-Rock’n’ 
Roll stehen, ist das Ding hier allererste Sahne. Eine Seite widmet sich dem Thema Figge, die 
andere dreht sich um Gewalt. Für mich klingt das aber gleichermaßen brachialo. Zum guten alten 
Rein-Raus-Spiel scheinen diese Zeitgenossen ein etwas fragwürdiges Verhältnis zu haben, aber 
den wilden Mann markieren können die 1A. Spitzenmucke für Momente, in denen Dich die ganze 
Welt ankotzt. Macht kaputt, was Euch kaputtmacht - und alles andere auch!! 


König Chauki 


Jumps Giggles and Shouts CD 
(Bad Taste Records, Stora Södergatan 38, 22223 Lund, Schweden) 
Unser allererstes Reviewpromo, noch nicht mal eine Woche nach Erscheinen des Heftes, isch kotz! 
Weil ich der einzige Redaktör ohne CD-Player bin, hörte ich mir dieses Produkt aus dem Lande 
Krösa-Majas bei meinem letzten Elternbesuch auf der popligen Eduschoanlage meiner Mutti an. 
Dazu gab's Kaffee und Käsebrot (nein, kein Gouda). Auf dem irreführend gut gestylten Cover sind 
adrette junge Peoples zu sehen, die mit allerlei Frugalinstrumentarium am abposen sind. Aber raus 
kommt schließlich kein zünftiger Rock’n’Roll, das ist ja das Schade daran. Stattdessen die ständig 
beklagte Fettwrack-soundalike Melodycoremucke. Obwohl ich gegen so Zeug generell nix habe, 
bringt mich das hier weder zum Jumpen noch zum Shouten. Ein paar Giggles wären allenfalls 
noch drin. Der Schlagzeugsound klingt schwer danach, als würde da jemand auf Keksdosen herum- 
glöckeln. Die Songs sind zwar ansatzweise OK, aber mir fehlt da eigener Stil und das nötige 
Rambazamba bei den Chören. Die Texte sind außerdem in einem miesen Schulenglisch verfaßt. 
Nur für absolute Melodycorefans zu empfehlen. 

König Chauki 


The Automatics | Ten more golden greats 7” EP 

(Mutant Pop) 
Okonomisch-Punk rules OK! 10 Songs auf einer Sieben-Inch, wovon der längste gerade mal 1:34 
min lang ist. Das ist genau die Schwanzlänge in cm, die Prälat Diehl und ich aufzuweisen haben, 
mit dem Unterschied natürlich, daß unsere Schwänze steinhart sind und nicht so flexibel wie Vinyl. 
Zur Musik: Minimalistisch lospolternder Bollerpunkrock mit symphatischer Kiss my ass-Attitüde. 
Und ein richtiger Hit ist mit “Lucky girl” auch noch drauf. Value for money. 

König Chauki 


The Proms Bubble Bath 7” 
a ml | (Mutant Pop, 5010 NW Shausta Corvallis, OR 97330) 

Diese EP muß man nicht sofort in den Müll schmeißen, aber irgendwie ist das fast schon swingen- 
de Gedudel nicht die Art von Musik, die mich begeistern kann. Freilich gibt es hier Chöre, “Uuuhs" 
und Handclaps, bei der Flipside kann ich ein bißchen mit meinen unglaublich häßlichen Füßen wip- 
pen, aber das war’s dann auch schon. Die Supermacht des Power-Pop sind die Proms wohl kaum. 
Der Sound und vor allem die Vocals sind zu poppig, es fehlt einfach an Saft und Druck, und so 
könnnen die Proms wegen musikalischer Babbischkeit nicht mitreißen. Zumindest bei mir zündet 
das Teil nicht. 

Bravo 


Dictators forever forever Dictators LP 

(Roto Records, PO Box 10657, 28080 Madrid, Spanien) 

Que pasa hombre? Spanien rult in letzter Zeit ganz schön, was Punkrock angeht. Die einzigen, die 
da noch mithalten können in Europa, sind die Skandinavier (Schweden, Norwegen, Benelux, die 

s Schweiz, Holland, Bergen-Belgien, Oslo, Trondheim und so weiter ... ). Diese Platte hat der mollige 
Kike, seines Zeichens Sänger und baskischer Hauptdrogenwegmacher der guten Pleasure Fuckers, 
verbrochen. In Hey Viva Espana sind die alten Diktatorenrecken ja eh schwer angesagt. Genaueres 
darüber ist im Flying Revolverblatt #16 jederzeit nachzulesen. Als alter Fan dieser Combo kann ich 
das nur gutheißen. Sieht man mal von einigen läßlichen Fehlern (Minnesotta Strip, “Stand tall” ist 
auf "Bloodbrothers" und nicht auf “Go girl crazy” etc) ab, ist das Machwerk auch recht gut gelun- 
gen. Illustre Namen wie Turbonegro, Sator, Fleshtones, Shock Treatment (was die aus dem Text 
von “16 forever” gemacht haben, ist allerdings schon recht frei interpretierte Kacke - “through the 
ass of my girl, be afraid to face the world”), McRackins, The Nomads und viele andere covern sich 
quer durch die Vita der Dictators bis hin zu späteren Manitobas Wild Kingdom-Songs. Größtenteils 
gefällt mir das sehr, vor allem Sator (wußte gar nicht, daß es die noch gibt) machen ihre Sache 
ausgezeichnet. Sehr empfehlenswert für alle, die diese wegweisende Band verpaßt haben, aber 
auch für gewiefte Dictators-Fans ein guter Ohrenschmaus. Schade nur, daß keiner auf die Idee kam 
“Exposed”, was einer meiner Favoriten ist, zu covern. 


König Chauki 


Superfan Fuck you 7“/Out of style 7” 
= W | (Heartfirst Records, Böckhstr. 39 10967 Berlin) 

Bei diesen zwei zeitgleich veröffentlichten Seven-Inches muß ich mit Bedacht vorgehen. Die Leute, 
die bei Superfan mitmachen, lassen sich nämlich fast schon als “welche von uns” einstufen. 
GERDA ist zwar eine gute Mutter und liebt die Kids, aber trotzdem gilt es ein Gefälligkeits- 
A| gutachten zu vermeiden! Das fällt mir deshalb ein wenig schwer, weil Superfan (den Drummer 
finde ich echt süß!) eine ziemlich sympathische Band sind. Egal, da muß ich durch! Los geht es 
volle Bratze mit einer kūhnen Metapher: Ist die Gruppe Leatherface ein schwerer, majestätisch sich 
seinen Weg durch die Wogen bahnender poetischer Panzerkreuzer, dann sind Superfan ein leich- 

| |tes, aber wendiges Kanonenboot. Und so patroullieren die vier Torpedotypen dann vor allem in 
BR | stürmischen Früh-80er-Brachialo-Gewässern. Das können sie auch am besten. Wenn Superfan gut 

abgehen, nichts anderes als nur abgehen, volle Kanne losbrettern und dermaßen vorwärtstreten, 

daß die Sammeltassen im Büffet vibrierend rumdotzen, entfalten sie ihre Stärken. Schwächen zei- 
gen sich, wenn diese Marschrichtung verlassen wird, wie bei “Since you've been gone”. Sehr 
überrascht bin ich übrigens vom Artwork der beiden EPs. Den Gestalter kenne ich nämlich, und ich 
weiß um sein sensibles Gemüt. Von daher hätte ich eher Blümchen, stilisierte Singvögel, feiste 
Engel, melancholische Pierrots, mit dem Weichzeichner entrückte Waldorfschülerinnen und über- 
haupt allerlei Naiv-niedliches aus dem Fundus dessen, was so viele fehlgeleitete Menschen für 
“romantisch” halten, erwartet. Nun denn, stattdessen gibt es dieses brutale Moto-Punk-Design. 
Zarte Zeitgenossen gehen leer aus. Quo vadis, softe Sehnsucht? Mir doch egal! Uber die dann 
doch ziemlich evidenten Hardcore-Elemente in Superfans Sound könnte sicher endlos debattiert 
werden. Der altböse Feind des Mosh-Frickelcore lauert überall! 


Bravo 
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China Drum Selfmade maniac LP 
(Mantra/Beggars Banquet) 
Ach du lieber Gott, was sind die scheiße geworden! Von ihrem 1996 erschienen Longplayer 
"Goosefair” her betrachtet konnte man China Drum bisher als eine zwar außerhalb des Punkrock- 
Sektors im engeren Sinne musizierende, aber durehaus interessante Kombo einschätzen. Einst 
spielten sie schnelle, melodische, manchmal durchaus packende und mitreißende, halbschwere, 
recht britische Musik. In ihren größten Momenten gelang China Drum eine Intensität des Aus- 
drucks, die fast schon leatherfacemäßige Dimensionen erreichte, mit ihren schwächeren Stücken 
machten sie einfach nur blöde, künstlerisch ambitionierte “alternative” Rockmusik. Bedauerlicher- 
weise beschränkt sich die Band auf ihrer unjüngst erschienen Veröffentlichung auf die zuletzt 
erwähnte unbefriedigende Variante. “Selfmade maniac” hört sich nur noch greulich und abscheu- 
lich an. Dumm groovendes Gefrickel wird von überflüssigen Breaks unterbrochen, nur um in be- 
schissenes britpoppiges Gesäusel überzugehen. Bei dieser manierierten Scheißmusik kann man 
noch nicht mal in Ruhe einen Knopf annähen. Hin und wieder klingt zwar eine Ahnung von China 
Drums früheren Qualitäten an, aber diese vereinzelten Reminiszenzen an das Wahre, Schöne, Gute 
können die Scheibe nicht retten. Die Kombo ist definitiv in der uninteressanten Phase des Band- 
Lebenszyklus angelangt, nämlich auf dem absteigenden Ast. Ebenso wie Alison Fielding, der für 
das Artwork verantwortlich zeichnet. Dieser beknackte 80er New Wave-Scheiß birgt schon fast so 
viel Schmerz in sich, wie die verfremdete Fresse auf dem Cover zeigen soll. Aber trotzdem hat der 
Gestalter alles richtig gemacht, da hier Form und Inhalt prächtig harmonieren. 
Diese Platte hat uns echt enttäuscht. 


Bravo/Prälat Diehl 


Stick around 7” 

(Screaming Apple) 

Ein weiteres Spitzenprodukt aus dem Hause Screaming Apple, dem neben Radio Blast mit Abstand 
besten deutschen Label für Punkrock-Connaisseure. Zwei supergeile mitreißende Kracher, die die 

| Campus Tramps eindeutig als englische Antwort auf die Devil Dogs legitimieren. Aber wenn man 
sich nach einem Barracudas-Song benennt, hat man bei König Chauki sowieso schon mal ‘nen 
dicken Stein im Brett. Einziges Manko ist dann auch nur die Vinylverschwendung auf der B-Seite. 
“| hate the beach” ist zwar hammergeil, aber so furzkurz, daß man doch gut und gerne noch ein 
zweites Stück mit drauf hätte packen können. Jetzt möchte ich nur noch wissen, ob die Jungs live 
genauso unschlagbar sind wie die Devil Dogs (Gott hab’ sie selig). 


König Chauki 


Apocalypse Babies 


Chinese Takeawa 


Physical Fatness Fat Music Vol. III 

(Fat Wreck Records) | 

Na, ganz nett, dieser Sampler, aber was soll man über Sampler schreiben, außer daß sie normalen 
Leuten zur Weiterbildung dienen und den Sammlern zur Komplettierung ihrer Archive. Da bei 
GERDA nur Pragmatiker mitmachen können wir die Sammler getrost beiseite lassen, die hören 
ihre Platten ja selber nie, damit sie nicht abnutzen! Jedenfalls sind 9,99 DM wirklich nicht zu viel 


für 17 Bands, wobei die Titelauswahl bei Strung Out mit „Ultimate devotion” gut gelungen ist, da 


dieses Stück besser ist als alles auf der „Another day in Paradise”. Goober Patrol mit „biggest 
joke” gefiel dem Chauki am besten (wo bleibt die neue Scheibe?). Snuff sind gleich zwei mal ver- 
treten mit: „Arsehole”, was wohl eher was für die Sammler ist, da nicht besonders gut, aber rar. 
Das zweite Stück („Whatever happened to the likely lads“) ist eine Auskopplung der „Potatoes & 
Melons”- LP und eine gute Wahl. Auch Screeching Weasel, Swingin’ Utters und No use for a 
Name konnten mit ihren Stücken überzeugen. Bei 0,23 DM pro Minute Spielzeit kann man nicht 
falschmachen, höchstens 43 min. telefonieren. 

Prälat Diehl 


Local heroes 7” 

(Rapid Pulse Records, PO Box 5075, Milford, CT 06460 USA) 

Korrekto, die Tommies haben auf dieser EP mal einen Zahn zugelegt, und ein flotteres Tempo 
macht den Schrammel-Punk dieser Band aus Derbyshire (dort wird einer meiner Lieblingskäse, der 
Sage Derby hergestellt) erst richtig rund. So kommt das eingängige Gitarrengesäge doch etwas 
anregender rüber. Der Herr am Mikrofon orientiert sich wohl am alten Johannes Rotten, ob das 
heutzutage notwendig ist, sei dahingestellt. Was nach wie vor fehlt ist eine geballte Ladung Direkt- 
saft von den Drums, die sollten vernehmbarer antreiben und vorwärtsdreschen, damit mal ordent- 
lich Druck dahinterkommt. Dafür könnte man dann den Einsatz von Keyboards bleiben lassen, die 
vermisse ich auf der ohnehin mehr kickenden B-Seite auch nicht! Weil das Vereinigte Königreich 
seit Tony Blairs Amtsantritt zwar in den Massenmedien als das Mekka der Modernisierung geprie- 
sen wird, im für uns relevanten Musikmarktsegment aber seit Dezennien (vielleicht sogar 

zu Unrecht?) unterrepräsentiert ist, sind die Apocalypse Babies durchaus förderungswürdig. 


BRAVO 


same 
(New Lifeshark, P.O. Box 700 320, 44883 Bochum) 
Ist zwar schon etwas älter, wird aber immer noch in jedem Fanzine vehement beworben. 
Sieht aber nicht nur lecker aus, ist auch lecker drin: Es fängt zwar dürftig an, aber schon die 
Nummer 3 „First time”, eine Coverversion von dem gleichnamigen Stück der 1. Boys-LP, ist prima. 
Noch besser ist das darauf folgende Stück: „I feel alright“. „Be my baby”, ursprünglich von den 
Ronettes, ist ein schöner Ausklang, der allerdings bei nur sieben Stücken reichlich früh bemessen 
ist. Wer also nicht auf's Geld schauen muß ... 

Prälat Diehl 


Jon Cougar 
Concentration 


‘Til Niagara falls-LP 

(BYO Records, PO Box 67A64 Los Angeles, CA 90067) 

Meines Wissens nach ist dies die zweite LP von JCCC. Der Bandname soll wohl provozieren und 
Aufmerksamkeit erregen. Nun denn, mich persönlich schockiert er nicht, es gab ja auch schon 
Hitler SS (Italien) und SS Ultrabrutal (Hamburg). Empfindsame Gemüter kann man darüber hinaus 
damit beruhigen, daß diese kalifornische Band eher klassische zornige junge Männer sind als alte 
Kameraden. Und sie spielen weder Surf-Nazi-Sound (wie auch immer sich so etwas anhören mag) 
noch melodischen, emotionalen oder sonst einen Core, sondern rotzigen Punk’n’ Roll, der mitunter 
ganz gut losknüppelt, sich auch harmonische Momente gönnt und niemals in stupiden 
Schlachtenlärm abgleitet. Die Vocals sind weit entfernt von Zuckerwerk, manchmal schon eher 
rausgekotzt, allerdings fehlt oft der besondere Kick. Das soll nicht heißen, daß mit "Til Niagara | 
falls” lediglich glatte, oberflächliche Durchschnittsware vorliegt. Ein gewisses kreatives Potential ist 
durchaus vorhanden, was sich auch in den Texten zeigt. Neben der klassischen “boy meets girl”- 
Routine werden immerhin auch Frustration, Verachtung und die Verteidigung der Privatsphäre the- 
matisiert. Letzteres erinnert genauso wie der Bretter-Rock’n’Roll einiger Stücke an die zu Unrecht in 
Vergessenheit geratene Gruppe Snair. Die Platte kann man sich durchaus anschaffen. Ein paar 
besonders eingängig geratene Songs knallen schon ganz gut. Neben dem Opener “C'mon” ist dies 
vor allem die Brachialo-Ballade “The night before” und das von John Cougar Mellencamp über- 
nommene, mit zusätzlichen zynisch-anklagenden Zeilen versehene “Small town”. Mal gucken, viel- 
leicht wird mit der Zeit aus John Cougar Concentration Camp ein richtig geniales Geschoß. 


BRAVO 


Rock’n’roll machine 7” 

(Lookout Records) 

Nachdem mich die letzten Lookout-Veröffentlichungen nicht so sehr aus den Socken geklopft 
haben, bin ich ich von dieser Single doch wieder sehr angetan. Vier süsse all-american girls, die 
wohl ganz gerne mit den Ramones (der Name kommt mir irgendwie bekannt vor) verglichen wer- 
den, präsentieren ihre selbstgebastelte Rock'n'Rollmaschine plus ein Kiss-Cover auf der B-Seite. 
Auf der Hülle posiert das Quartett begraben unter einem Haufen von Instrumenten in einer Ecke, 
die mit allerhand Film- und Musikpostern zugepflastert ist. Unter anderem ist da auch ein Poster 
von der Nikki & the Corvettes-LP zu entdecken. Und an eben jene Band erinnert mich das Getöse 
der Donnas auf Anhieb. Dreckiger Highschool-Rock’n’Roll im frühen midtempo Ramostyle mit 
einem kräftigen Schuß Joan Jett/Runaways. Möcht’ ich mehr von hören. 


König Chauki 


Screeching Weasel 


Untamed Youth 


Carsten Vollmer 


Major label debut MLP 
(Panic Button, PO Box 148010, Chicago, II 60614-8010) 
Weasels Ben scheint immer noch sehr mit Sellout-Vorwürfen, Labelkontroversen und allerlei 
Verdruß beschäftigt zu sein. Titel, Cover und die Texte dieser 6-Song-Mini-LP zeigen das deutlich. 
Die ganze Problematik kennt jeder, der schon mal einen Blick in die Leserbriefseiten des MRR 
geworfen hat, und das ganze ist eigentlich nicht besonders aufregend. Allerdings bekommt Zorn 
Punkrock ja immer ganz gut, und so gehts bei Screeching Weasel jetzt wieder etwas härter zur 
Sache, wodurch sie bei mir verlorenes Terrain zurückgewinnen können. Bis auf das lieblose - 
SGeknüppel bei “DIY” gibt es den bekannten Weasel-Sound, aber mit mehr Schmackes und ohne 
Keyboard. Gut dem Dinge. Die Lyrics bieten Schimpfe für alles und jeden, und das spricht die bös- 
artige alte Frau in mir an. Das Teil geht in Ordnung. 

BRAVO 


»An Invitation To Planet Mace« (Estrus 
Ausgelassener Spaßrock, so wie ihn uns unsere Väter lehrten: die Väter von »Louie, Louie« und 
»You Really Got Me« nämlich. Es geht um die wichtigen Dinge im Leben: Frauen mit Bierbauch 
zum Beispiel. Und ganz nebenbei lernt man noch viel über die nächtliche Freizeitgestaltung der 
amerikanischen Landbevölkerung: Laut »Mailbox Jamboree« fährt man dort gerne mit einem eis- 
gekühlten Kasten Bier und einem Baseballschläger durch die Gegend, um Briefkästen zu demolie- 
ren. Wenn das Postminister Bravo wüßte ... 

Horst Sackscheitel 


Arbeit Nummer 7 7” 

(Cat Killer c/o C. Vollmer, Krayerstr. 31, 45276 Essen) 

“I was Country, when Country wasn't cool”, ruft mir der Umschlag heischend zu. Ja Potzdonner- 
wetter, einen knarzigen Country nehm’ ich doch jederzeit. Also, Scheibe auf den Teller gebreßt 
und in der Westernmusikgrundhaltung verkehrt rum auf den Stuhl gesetzt, bereit zum langen Ritt 
um den Tisch. Aber was ist denn das für ein bitterer Direktsaft, der da aus meinen Boxen geloffen 
kommt? Ist das EBM für Hartherzige? Deep Trance für Harthörige? Oder Manufactural für die hart- 
näckigen, sehr nervösen Kurzwellenmasochisten, denen “Metal Machine Music” zu sehr nach 
Mainstreamscheiße klingt? Weh mir, diese Platte fleht schlechte Medizin auf den Hörer herab. 


König Chauki 


nap decision 7” 
(Sympathy for the record industry) 
Diese Jungtūrken aus Columbus, Ohio, liefern jetzt schon seit vielen Jahren schnellen Brachialo- 
Sound. Mittlerweile ist dieser etwas geschliffener und weniger polternd als auf ihrem seinerzeit 
bahnbrechenden Debütalbum “Destroy oh boy”. Die Band ist nichtsdestotrotz nach wie vor der 
Spitzengruppe im rabiaten Bereich zuzurechnen. Die A-Seite stammt vom neuen Epitaph-Album 
der Turks und geht ab wie die Sau, während die Flipside - gecovert wird “Jaguar Ride” von der 
amerikanischen Prä-Punk-Lärmkombo Electric Eels - eher zäh und noisy daherkommt. Da nur diese 
nicht auf der neuen LP ist, muß man die Single nicht unbedingt haben. Wegen ihres schönen 
Covers, weil “Snap decision” ein flottes Brett ist und überhaupt ist sie dennoch ein nettes Stück 
Single-Kultur. 


vew Bomb 


Bravo 


Break her arm 7” 

(Velodrome Records, Kämpegatan 4, S-411 04 Gothenburg, Schweden) 

Als ich letzthin das habenswerte Moshable-Zine zum ersten Mal in meine schmierigen Pranken 
bekam, entdeckte ich darin eine Anzeige des Velodrome-Labels, welche unter anderem die erste 
Grinners-Kurzspielplatte bewarb. Da diese Band in jenem Fanzine endlos abgefeiert wird, war 
meine Neugier geweckt, und ich schickte umgehend Schotter nach Schweden. Eine knappe Woche 
später fand ich die Scheibe dann auch schon in meinem Briefkasten. Die Lobeshymnen sind voll- 
kommen angebracht, denn die vier Kinder aus der Krachmacherstraße mit den schönen Namen 
Staaf, Nim, Wedde und Pis haben hier ein bemerkenswertes Stück Punkrockplastik rausgehauen. 
Verpackt in schönes Vierfarbcover im Fifties-B-Filmplakatstil, erwarten den Hörer vier geile 
Brachialopunkrocksongs, die jedem Vergleich mit frühen New Bomb Turks oder Teengenerate 
mühelos standhalten. 


The Grinners 


König Chauki 


The Hate Bombs |si 7” 
(Screaming Apple Records, Düstemichstr.17, 50939 Köln 
Ich mag ja von jeher viele verschiedene spezielle Musiken. So bin ich auch dem guten alten 
Sixties/Garage-Sound sehr gewogen, und es beruhigt mich nachhaltig, daß es zu Zeiten, in denen 
man Bier mit Schraubverschlüssen kaufen kann, noch korrekte Labels wie S. A. gibt, die solche 
schönen Singles machen. Geiles buntisches Cover und vier abwechlungsreiche Stomper mit dick 
Orgel, die mir Lust machen, mal wieder meine Seeds- oder Kinks-Platten zu hören. Der zweite 
Songtitel “Like it that way” gibt bestens meinen Gesamteindruck wieder. 

König Chauki 


Crocodile God Ladders 7” 

(Crackle! Records, PO Box HP 49, Leeds, LS6 4 XL, UK) 
Die Insel ist wohl doch noch nicht in der musikalischen Versenkung verschwunden und schafft es 
immer mal wieder, neben dem ganzen Britpop-Schmutz ein Highlight hervorzuzaubern. In diesem 
Fall wirkt der “God of Utter Snarl" Frankie Stubbs von der immer noch verehrungswürdigen 
Gruppe Leatherface als Mentor im Hintergrund mit. Eine bessere Referenz kann es für mich kaum 
geben, und, hörstumal, diese Platte wird meinen Erwartungen gerecht. Alllerdings geht die Mucke 
mehr in Richtung Mega City Four oder Senseless Things. Exzellente, mehr davon! 

König Chauki 


The Lillingtons |The Lillingtons - I lost my marbles 7” 

SEE??? earview Records, "ueblio, Garland IX U40, USA 

Hier haben samtliche Oueers ihre Finger drin gehabt (produziert, mitgesungen, Cover gezeichnet), 
und das hört man auch deutlich. Das soll jetzt aber nicht heißen, daß es sich um einen stumpfen 
Rip-off handelt. Die vier Songs sind vornehmlich in einem eher gemächlichen Trab gespielt und 
klingen stellenweise zu brav und gefällig. Aber bei 30° im Schatten, runtergekurbeltem Autofenster 
und dem ein oder anderen Schluck Hobbysaft verfehlen sie ihre Wirkung sicher nicht. 


König Chauki 


Reagan Youth Vol. 1 LP (Nachpressung-New Red Archives) 

Leck mich am Arsch! Ich weiß nicht genau, seit wann es diese Scheibe wieder gibt, jedenfalls muß 
ich sie Euch dringend empfehlen. Alle Songs wurden zwischen 1980 und 84 aufgenommen und 
befinden sich exakt auf der Brücke vom guten alten Punkrock zum damals neu aufkommenden 
Hardcore. Sänger Dave Insurgent klingt so rotzig, als würde seine Stimme jeden Moment vollends 
abkacken, das aber ohne martialisches Rumgebrülle oder melancholisches Selbstbejammere, ein- 
fach mit der Kraft der zwei Herzen. Der schön kaputt klingende Transistor-Sound der Gitarre 
stimmt Dave zu und tut ihm gleich. Straight ahead in die Fresse rein. Top! Außerdem gibt's hier 
nochmal drei Songs mehr als auf dem Original, und ein Klappcover hat's auch. Für Freunde der 
ganz frühen Black Flag unbedingt zu empfehlen. 

DÜRFTO 


Pridebowl/Adhesive 


Good Riddance 


Monochords 


No bette o worse CD 

(Bad Taste Records, Stora Södergatan 38, S-222 23 Lund, Sweden) 

Die Split-EP dieser beiden schwedischen Truppen ist, wie sollte es bei diesen Namen auch anders 
sein, deutlich der Hardcore-Musik zuzurechnen. Adhesive sind melodiös, schnell und singen zu- 
weilen zweistimmig. Letzteres miRfallt mir. Auch der Distortion-Regler des Gitarrenverstärkers 
könnte ein wenig zurückgedreht werden, um Anhängern der Heavy-Metal Musik den Spaß daran 
zu verweigern. Pridebowl haben das bereits begriffen und kommen wesentlich dreckiger rüber. 
Auch der Gesang klingt schön gerotzt. Alles in allem erinnert mich Pridebowl ein wenig an die 


neueren Stücke der Vandals, was ich durchaus als Lob verstehe. 2 
DURFTO 


Ballads for the revolution CD 
(Fat Wreck) )) 
Hier haben wir den dritten Longplayer der Band aus Santa Cruz für Fat Wreck. In welche Richtung 
es musikalisch geht, dürfte wohl klar sein, und Freunden der italienischen Oper oder Lo-fi-Maniacs 
ist vom Erwerb dieser CD abzuraten. Im Vergleich zu den meisten F. W.-Bands sind Good Riddance 
allerdings nen ordentlichen Zacken härter, vor allem gegen Ende der Scheibe überwiegt ein satt 
produzierter Knüppelsound. Die Lyrics wettern gegen Fleischfresser sowie das Schweinesystem 
und befassen sich ansonsten mit persönlichen Eindrücken dieser hostile world, sind aber dabei 
eher trotzig als larmoyant. Mir gefallen die melodischen Songs wie “Fertile fields”, “Jeannie” oder 
“Understood” am besten, aber im Großen und Ganzen liegt die Betonung hier eher auf Core als 
auf Melody. 

König Chauki 


Phony people - Dead cities 7” 
(Bei Sick Wreckords, Mühlgasse 26, 60486 Frankfurt) 
Das Ding bietet eine Seite mit Studio-Aufnahmen und eine Seite echt live aufgezeichnete Stücke. 
Die vier sexy Aslaks aus Frankfurt werden stündlich besser. Jetzt haben sie es tatsächlich fertigge- 
bracht, ihren Scheißdreck auf gutes altes Vinyl gepreßt zu kriegen. Mit einer Single zu debütieren, 
ist ja ohnehin die klassische Vorgehensweise. Diese Zwischenbilanz der rasanten 
Weiterentwicklung der Monochords, die eigentlich "Stinking Bishops“ heißen, hört sich sehr viel- 
sprechend an. Stilistisch huldigt die Boygroup einer rasanten Ausgabe des traditionellen 
Punkrocks, und bei dem Sound wird ja selbst die verhärmteste Kriegerwitwe schwach. Hier und da 
könnte man natürlich noch dies und jenes bemängeln, aber furzkackegal! Hauptsache, die 
Richtung stimmt! Und genau das ist der Fall bei den Monochords. Am besten gefällt mir „Our 
town“, ein recht schmissiger Schmachtfetzen. Horsti empfiehlt nachdrücklich, sich das Teil zuzule- 
gen, denn die Weiber stehen drauf! 

Bravo 


V/A 


Gee Strings 


Noise Pollution/ 


abuse 


Punkrock’s coming home — Ein Dorf dreht durch 10” 
(Bellaforte Records, Stuttgarter Str. 9, 71069 Sindelfingen) 
Schön aufgemachte Platte mit lustigem Begleitheft (in dem u. a. ein Briefwechsel zwischen der 
Band "Gottes vergessene Kinder” und einer bekehrungswütigen “Schwester Martina” dokumen- 
tiert wird). Musikalisch wird eine bunte Vielfalt geboten. Deutschpunk mit Schlagertouch vom Karl 
Knapp Trio (spielen auf Hochzeiten, Beerdigungen und Taufen), die mit einer haarsträubenden 
sächsischen Version von “Uber den Wolken” auftrumpfen. Hardcoregeprügel von Stagnations 
End, Ska von den Enlargers und ansonsten diverse Punkrockstile, z. B. Inkontinenzpunk von den 
oben schon erwähnten G.V.K. mit Titeln wie “Stuhl im Slip" und “Harntröpfchenfänger”. Am mei- 
sten meinen Geschmack treffen dabei Scumbag Roads mit ihrem melodischen Punkrock. Uber- 
dies gibt es zwischen den Songs noch ein paar kleine Gags zu hören (Heinrich Lübke rules), wie 
man das auch von anderen Bellaforte-Veröffentlichungen kennt. Leute, die das Leben nicht so 
ernst nehmen, dürften mit dieser Scheibe ihren Spaß haben. 

König Chauki 


s/t 10” 

(High Society/Amöbenklang) 

Ist nur eine Vinylversion der schon vor Äonen rausgehauenen CD von der griechisch-kroatischen | 
Punkrockcombo aus dem Rheinland. Nach meinem Dafürhalten ist das Teil kein großer Wurf, aber 
solider Standard. Da ich die Avengers mag, gefallen mir die Gee Strings auch. Klassisches 
Gedröhne können sie ganz gut, aber mitunter gleiten sie sowohl musikalisch als auch textlich in 
höchst fragwürdige Gefilde ab. Eher kryptisch wirkt dann beispielsweise der Text von “Johnny my 
Fisherman” - "Bello tuna”, was soll denn das? Oh wunderschöner Thunfisch, oh herrliche, ele- 
gant gemusterte Plötze, ach du feister Futtkarpfen, begrabt mich doch am Ufer eines mit schim- 
mernden 77er-Saiblingen bevölkerten Baggersees! 


Bravo 


oise Pollution/Antabuse - Split LP 

(Rejected Records, 9 Woodlands Ave, Dun Laoghaire, Dublin, Irland) 
Diese LP bekam ich neulich auf einem Konzert für lau in die Hand gedrückt. Bezahlt hätte ich dafür 
auch nix. Rejected ist ein kleines irisches Label, das von einem sehr netten Typen mit Idealismus 
betrieben wird, und das ist für mich auch das einzig Gute an diesem Machwerk. Noise Pollution 
aus Irland fabrizieren ziemlich schlecht aufgenommenen und gespielten Hardcore mit schauder- 
haftem, überfordert klingendem Sänger. Die amerikanischen Antabuse spielen ebenfalls Hartkern, 
machen ihre Sache aber etwas besser, vor allem was den Gesang und die Rhythmsection angeht. 
Ein oder zwei Songs haben passable Ansätze, trotzdem krieg’ ich Krämpfe, wenn ich mir das län- 
ger anhöre. 

König Chauki 


Turbonegro 


Liguor Giants 


Streetwalkin’ 
Cheetahs w. D.Tek 


STREETWALKIN? 


»Apocalypse Dudes« (Boomba Rec) 
Huuui, und weiter geht die lustige Arschfickpolonaise! Wißt Ihr, was Koprolalie ist? Der Zwang, 
ständig schmutzige Wörter in den Mund zu nehmen. Zum Beispiel Arrrsch. Arrrsch! Arrrsch! Oder 
Arschfickkonzeptalbum. Damit haben wir es nämlich hier zu tun. Der Vorgänger »Ass Cobra« ging 
mir persönlich, mal abgesehn von »Denim Demon« mit dem großartigen Chorus »Outside of 
Society — Good head, good head« am selben vorbei. Aber was jedermanns Lieblingsnorweger 
hier abliefern, ist schlicht die beste Rockplatte aller Zeiten. Was für eine Apokalypse. Ein 
Alptraumszenario zwischen Clockwork Orange und dem Stadtführer Oslo von.hinten. Die ganze 
Welt ist zerstört, nur noch die allerdunkelsten Ecken und eine Pizzeria werden bevölkert von S/M- 
Jeansboys, denen es gelungen ist, ihre Plattensammlung (viel Alice Cooper, Dead Boys, T. Rex, 
Bowies »Diamond Dogs«) zu retten und zu recyclen. Von »Rendezvous with Anus« bis »Rock 
against Ass« schieben die Turbos (?, die Negros?) ihr dickes Rohr direkt und schön fettig produ- 
ziert in die letzte Marktlücke zwischen die behaarten Arschbacken des Rock'n'Roll. »Gonna bake a 
motherfucking pizza tonight«? Arrrsch! 

Horst Arrrschscheitelsack 


»Every Other Day At A Time« (Matador/Rough Trade) 
First Rule is: Da wo Ward Dotson draufstehen tut, immer gutt. Die ersten beiden Gun Club-Platten, 
vier Pontiac Brothers-Scheiben und jetzt schon die vierte Liquor Giants. Immer gutt! Ja! Der 
Sänger, Songschreiber und Gitarrist der Liquor Giants schreibt im Moment die beste und wärmste 
(hat jetzt aber nix mit Arrrsch! zu tun) Sixties-Mucke weit und breit. Die Platte klingt wie in den 
Sechzigern aufgenommen, die Songs wie in den Sechzigern gemacht — aber ohne blödes Retro- 
Innenwellen-Garagen-Gehampel. Eine Platte, die man immer hören kann. Man muß halt die Beach 
Boys, The Move oder Dusty Springfield mögen. Aber wer tut das nicht? Du? Ach so ... 

Horst Sackscheitel 


»Do the pop« 7” 

(Alive Records, PO Box 7112, Burbank, LA 91510, USA) 

Eine mir bis dato unbekannte Band aus Amiland, die mit dieser Single das wertvolle Kulturerbe der 
epochalen australischen Radio Birdman pflegt. Zu diesem Zweck haben sie sich auch R. B.- 
Mastermind Deniz Tek ins Studio gelockt, damit er seinen flamboyanten Gitarrensound auf den bei- 
den Tracks “Do the pop” und “More fun” ertönen lassen kann. Wenn man sich der Reanimation 


A | dieses liebwerten Liedgutes erbötig macht, kann man gar nicht daneben liegen. Für die Kids (die 


von GERDA geliebt werden), denen Radio Birdman fremd sind, ist das ein feiner Appetizer. 
Musikalisch sehr originaltreu gespielt, mit etwas zeitgemäßerem Sound und ohne Orgel. Vor allem 
auf der A-Seite klingt das hervorragend, aber “More fun” leidet darunter, daß hier der Gitarrist 
singt, der zwar eine gute Stimme sein eigen nennt, aber stilistisch nicht zu diesem Song paßt. Vor 
allem im Vergleich mit Rob Younger, dem Frontmann von R. B., der (concerning to my humble opi- 
nion) ohnehin eine Klasse für sich darstellt. Jetzt würde ich gerne mal ein paar eigene Songs dieser 
Jungs hören. 

König Chauki 


New Bomb Turks |»At Rope's End« (Epitaph) 
Ob der Titel bedeuten soll, daß das Kinn, der Dicke und die beiden anderen am Ende ihrer Weisheit 
angelangt sind? Das wäre schade, gerade fangen sie an, mir zu gefallen. Irgendwann werden die 
New Bomb Turks in meinen Augen eine fantastische Platte machen, ich tippe auf die nächste oder 
vielleicht auch erst die übernächste, aber dann werden sie Euch zu seicht sein. Nämlich dann, 
wenn sie sich entschlossen haben, nicht mehr die ersten Saints-Platten nachzuspielen, sondern 
die späteren. Hier gibt es energiegeladenen Rhythm & Blues-beeinflußten Punk, der so ziemlich in 
fast jedem gesungenen Ton seine Verneigung vor Chris Bailey macht. Bester Song: »Veronica 
Lake«, klingt wie eine Kreuzung aus Hanoi Rocks’ »Malibu Beach« und — richtig — den Saints. 
Horst Sackscheitel 


Southern Culture 
On the Skids 


»Plastic Seat Sweat« (wea) 

Eine der besten Livebands im erweiterten Instrobereich, leider auf Platte nie so richtig überzeu- 
gend. Und ich kann noch nicht mal genau sagen, warum. Die Hinterwäldler liefern wieder schön 
öliges Liedgut für Dauergriller und Leute, die sich von Überfahrenem ernähren. Amerikanischster 
quietschklebriger Country-White-Trash und leuchtgrüne Plastik-Instrumentals. Gut, daß es sie gibt, 
aber kein Vergleich zu einem Konzert von S.C.O.T.S. Da geht dann wirklich das Kamel! ... 

Horst Sackscheitel 


Diddley Squat - CD 

(Creative Man, 3619 Motor Ave, Suite 280, LA, CA 90034, USA) 

Auf ihrer aktuellen CD brettern die Kanadier wieder anständig los. Mitunter derbstes Gebolze, aber 
sehr dynamisch, und manchmal mit Groove. Die Vocals sind zwar nicht gerade Zuckerwatte, man 
kann es aber noch Gesang nennen. Nette Gitarrenarbeit und dicht gedroschene Drums. Ein 
bißchen Hardcore sollte man für Brand New Unit übrigens schon können. All ihre Qualitäten ent- 
falten sich am schönsten bei “Guns for erveryone” und beim (namenlosen) Mystery Track, die 
auch den Lichtorgeltest bei Prälat Diehl mit Auszeichnung bestanden. Erinnert oft an die Bad 
Brains in ihren besten Momente, nur ohne die Rastafari-Kacke. 


Bravo 
Backyard Babies |Knockouts 10“ 
(MVG Records) 
Die nächste Kettensäge aus der mordsproduktiven skandinavischen Rockschmiede. Der Leadgitar- 
rist spielt außerdem bei den notorischen Hellacopters. Leute, die zu deren Granaten gerne das 
Fäustchen schwingen, sollten unbedingt auch “Knockouts” einmal auf ihr zerebrales Nerven- 
system loslassen. Es lohnt sich, denn alle fünf Songs sind exquisite Schweinerockschrapnelle, die 
sehr verzerrt (selbst der Gesang klingt nach Fuzzbox) und energiegeladen daherwüten. Dabei ver- 
stehen die Knyllfrillas aber, wie man einen Song aufbaut und verlieren sich nicht in tumbem 
Gebläserock. Yeah, ich bin becirct. Anspieltip: “Ghetto You”. 
2 König Chauki 


ÜBERPARTEILICHE B 
MIT EDE UND JOHNNY 


In 9000 m Flughöhe über den ver- 
schneiten Pyrenäen wird mit 
einem freundlichen Lächeln das 
erste alkoholische Getränk 
gereicht - gekühlt! Routinemäßig 
wird das Getränk geöffnet, und 
der erste Schluck ist noch nicht 
ganz die Kehlen runter, da geht 
schon ein Gemurmel durch die 
Sitzreihen. Es ist aus der Dose, es 
ist Bier und es schmeckt gut. Und 
das Merkwürdigste: Laut Auf- 
schrift ist es gebraut in Portugal. 
Jawohl, das Prüfteam ist mal wie- 
der dienstlich unterwegs. Und 
zwar in die schönere der beiden 
iberischen Hauptstädte, nach 
Lisboa. Ein paar weitere Dosen 
und eine Flugstunde später schla- 
gen dem Quartett satte 30°C beim 
Hinabsteigen der Gangway entge- 
gen. Eindeutig zu heiß für den 
März. Sofort wird per Taxi ein kli- 
matisierter Schutzraum 


angesteuert. Zielstrebig geht es 
Richtung Stadtzentrum. Doch 
abrupt ist die Fahrt zu Ende. Man 
ist am Ziel: die Pinte am Rande der 
Stadt. Mit Sack und Pack stolpert 
das Prüfteam drei Stufen hinab in 
den restlos gekachelten 
Schankraum. Es riecht nach einer 
Mischung aus ranzigem Fett und 
Sagrotan. Die spärliche 
Beleuchtung durch eine einzige 
Neonröhre erzeugt eine unwirkli- 
che Atmosphäre. Nachdem man 
sich an die Dunkelheit gewöhnt 
hat, ist man überrascht, daß sich 
außer diversem Kleingetier 
tatsächlich Menschen an diesem 
lichtarmen Ort aufhalten können. 
Hierbei handelt es sich um lethar- 
gische Penner und griesgrämige 
Greise. Den Wirt möchte man bes- 
ser nicht näher kennenlernen. 
Dieser serviert gerade die staatlich 
subventionierte Armensuppe. 
Wenige Augenblicke später stehen 
vier Flaschen Cerveja Marke Super 
Bock auf dem Tisch. Schließlich 
ißt man ungern auf nüchternen 
Magen. Beim Zuprosten mit den 
lieblichen Fläschchen ist dann 
auch alles vergessen: Kling-Klong- 
Glasgemenge, 5.8% alc. und schön 
kühl. Wie schon im Flugzeug wird 
bestätigt: Ein ausgezeichnetes 
Erfrischungsgetränk, welches sei- 
nem Namen alle Ehre macht: 


Beim Aufwachen im Hotel gibt es 
dann auch 100 Punkte in der 
Kategorie Filmrißtauglichkeit. Es 
bleibt kein blasser Schimmer ... 
Streng nach Landessitte wird 
anschließend das Frühstück einge- 
nommen. Ohne Teller und ohne 
Kopfschmerzen. Die nächsten zehn 
Stunden Supermarkt-Crossing sind 
dann harte Arbeit. Schließlich han- 
delt es sich hier um keinen 
Mädchenausflug (neudeutsch: 
tank-girl-trip), sondern um eisen- 
hartes Abräumen von 
Getränkeregalen. Auch 
hier fällt dem ge- 
schulten Prüfer- 
auge auf, daß in 
dieser Stadt 
alles geka- 
chelt zu sein 
scheint. 
Ganze 
Straßen- 
züge wie 
auch die 
Prellböcke 
im Haupt- 
bahnhof 
maurischen 
Stils. Man ist 
schon geneigt 
sich zu wundern, 
daß in den öffentli- 
chen Bedürfnisanstal- 
ten Zellulose auf der Rolle 
hängt. Mit amüsanten Straßen- 
bahnen, alten Elevatores und abge- 
takelten Fähren schleppt man 
gegen Abend vier prallgefüllte 
Rucksäcke in das eigens hierfür 
zweckentfremdete Hotelzimmer, 
welches fortan als Prüflabor fun- 
giert. Nach diversen Anfangs- 
schwierigkeiten ist man dann auch 
online mit dem Zentralrechner in 
Sindelfingen verbunden. Neben 
umfangreichen Datenbanken und 


Analyseprogrammen stehen auch 
die Bundesligaergebnisse vom 
Wochenende zur Verfūgung. Diese 
trösten über die eher bescheidene 
Bierauswahl in den Supermärkten 
hinweg. Für einen so großen 
Überseehafen wie Lisboa ist die 
Ausbeute in der Tat erbärmlich. 
Neben Super Bock findet man das 
in Deutschland eher bekanntere 
Sagres in drei Varianten, zudem 
diverse Importbiere wie Carlsberg, 
Tuborg usw. Mit viel Glück können 
16 Teams a 11 Flaschen aufgestellt 
werden. Höchst zufrieden 
und feierlich eröffnet 
das Prüfteam nun die 
 Kipp-Tip-Meister- 
A schaften 1998, 
das exzessive 
, Ausscheidungs- 
4 trinken auf 
‚internationaler 
Ebene. Leider 


‚rein europäi- 
sche Ange- 
legenheit, da 
kein einziges 
südamerikani- 

7 sches Bier teilneh- 
"men konnte. Das 
"Super Bock ist gesetzt 
in Gruppe C und hat 
"Heimrecht. Unbeschadet übersteht 
es die Vorrunde, qualifiziert sich 
ohne Probleme im K.O.-System 
fürs Finale und gewinnt souverän 
den Cup. Die herausragenden 
Merkmale für diese Meisterlei- 
stung sind z. B. ein Schaum, der 
sich fast zehn Minuten hält. Auch 
die sortenuntypische helle Farbe 
täuscht Gegner wie Genießer über 
den wahren Inhalt dieses höher 
eingebrauten Bieres hinweg (vgl. 
Festbierwirkung). 


Vorzüglich ist seine Süffigkeit, 
bedingt durch Frische und ein 
angenehmes Aroma. Laut Etikett 
erhielt das Super Bock bei europa- 
weiten Braufachmessen zehn 
Goldmedaillen in Folge. Voller 
Anerkennung verleiht das 
Prüfteam die elfte für eine 
unvergeßlich berauschende Woche 
in Lisboa. 

Super schießt eben den Bock ab! 


Ede und Johnny 
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NEUES VON DEN FUSSBROICHS!!! 


Hurra, sie sind noch dabei! Nachdem 
ich mich letzten Herbst wegen ausblei- 
bender Fortsetzung der göttlichen Serie 
in grenzenloser Verzweiflung an den 
WDR gewandt hatte, erhielt ich Monate 
später einen schnöden Form-brief von 
der “Ute Diehl Filmproduk-tion”. 
Besagter Dame verdanken wir diese 
fantastische Serie. Dafür könnte man 
Ute Diehl schon bedingungslos vereh- 
ren, aber diese Frau hat auch im 
Rahmen ihrer Herausgebertätigkeit zu- 
gelassen, daß im Fussbroich-Buch ein 
gewisser Nikolaus von Festenberg 
(bestimmt ein langweiliger Hippie) sich 
ordentlich einen abheucheln durfte. Der 
Kerl beabsichtigte nämlich, den men- 
schenverachtenden Voyeurismus zu 
leugnen, der hinter der Serie steckt und 
sie überhaupt erst interessant macht. 
Schönfärberisch beteuert er, die 
Fussbroichs wären keine “Edel-Prolos”, 
versucht dem Phänomen stattdessen 
mit soziologischen Mätzchen beizu- 
kommen und scheitert damit. Wenn 
Ute Diehl nicht beabsichtigt, die 
Fussbroichs dem Spott preiszugeben, 
und sie nicht als white trash verstan- 
den wissen will, dann geht mir das am 
Arsch vorbei. Für mich sind die 
Fussbroichs white trash, und zwar vom 
allerfeinsten, amüsantesten und gleich- 
zeitig hassenswertesten! Der Formbrief 
war trotz seiner lieblosen Schreibe und 


BRAVO 


armseligen Aufmachung in zweierlei 
Hinsicht freudespendend: Er wies auf 
die zwischen den Jahren ausgestrahl- 
ten neuen Folgen hin, und es war eine 
Autogrammkarte beigelegt! Diese be- 
sticht nicht nur durch naiven Liebreiz, 
sehr interessant daran ist auch die 
Tatsache, daß Fred über der Abbildung 
von Frank signiert hat und umgekehrt. 
Dies symbolisiert sehr anschaulich die 
Psychostruktur der Vater-Sohn- 
Beziehung. Fred fühlt nach ca. 40 
Jahren Wechselschicht und angesichts 
seiner ohnehin stark ausgeprägten 
Bequemlichkeit, daß seine Manneskraft 
am Schwinden ist, sein Sexualleben 
bald vollends brachliegen wird. Da sich 
dies aber nicht mit seiner Eitelkeit 
sowie seinem stupiden Ich-Ideal verein- 
baren läßt, projiziert er seine 
Sehnsucht nach kraftvollem Dauer- 
fickertum auf seinen zwar muskulösen, 
aber schwer verhaltensgestörten und 
lernbehinderten Sohn. Für diese 
Unterstellung meinerseits lassen sich 
in den mittlerweile über sechzig Folgen 
einige Belege finden. Beispielsweise 
erzählte Fred eines Sonntagnachmit- 
tags (Folge “Die Neue”) seinem behin- 
derten Bruder Mischl, er hätte wie 
jeden Sonntag Frank ein “Tūrkenbrot" 
an die Wohnungstür gehängt. 
Geklingelt hätte er nicht, denn es könn- 
te sein, daß der Sohn “am Trainieren 
mit einer Liese” sei, und dabei wollte 
er nicht stören. In derselben Folge 
prahlte Fred großspurig seine 
Spaßtasse schwenkend, sein Sohn 
könnte in der Disco fast alle anwesen- 
den Schnepfen abschleppen, wenn er 
denn wollte. Darüber hinaus geht bei 
Fred auch (in “Trennungsschmerz" aus 
der neuesten Staffel) schon mal die 
Fantasie durch: “Wenn der Frank sich 
ein Mädchen nur für Jelejenheiten neh 


men würde”. Ebendieser Frank wieder- 
um ist zwar formal erwachsen und 
unabhängig, aber im Alltag ohne Hilfe 
von seiner Familie oder seiner aktuellen 
Bumsnudel nicht lebensfähig. Als Heike 
ihn verlassen hatte, konnte der Spast 
noch nicht mal allein sein Bett machen 
oder einkaufen. Er braucht die klare 
Linie von oben. Fragwürdige 
Vaterfiguren waren auch die beide ein- 
zigen jemals in der Serie in Erschei- 
nung getretenen Freunde Franks (erst 
Sven, dann Andreas), die naheliegen- 
derweise beide eher der "Studio- 
Prollszene” als der urbanen 
Intelligenzia zuzurechnen waren. Frank 
Fussbroich ist in hohem Maße 
unselbständig, hat die Mentalität eines 
verzogenen Kleinkinds, und er ist 
sowieso ein ganz armer Depp. Das 
muß er wohl sein, denn er schaut zu 
seinem Vater auf. Unvergeßlich ist mir 
bis heute die vom Superwahljahr 1994 
geprägte Folge (“Die Qual der Wahl”) 
geblieben. Da sagte Frank, er verstünde 
nichts von Politik, wüßte auch nicht, 
was es mit der Zweitstimme bei der 
Bundestagswahl auf sich hätte; aber er 
könnte jederzeit seinen Vater nach sol- 
chen Dingen fragen. Wenige Minuten 
später bekannte Fred in seiner unver- 
blümten Art: “Zweitstimme han isch 
verjessen.”. All dies spricht für die 
Annahme, die beiden Prachtkerle hät- 
ten ihre Unterschrift unbewußt über 
ihre jeweilige Projektionsfigur gesetzt. 
Schön, daß die Deutungsmuster der 
Psychoanalyse, die der Bartmann 
Siegmund Freud zwar nicht in Köln, 
sondern in Wien ausbaldowert hat, hier 
ausnahmsweise mal sehr gut greifen. 
Aber was ist denn eigentlich so passiert 
bei unseren kölschen Alltagshelden? 
Sagen wir es gleich frank und frei her- 
aus: Der soziale Abstieg des 
“Jüngelchens” geht weiter! Schon wie- 
der mußte Frank vor den Kadi, diesmal 
wegen Handels mit 


Anabolika. Arbeitslos wird er dann 
auch noch! Da fehlen eigentlich nur 
noch die Drogen, und tatsachlich 
bekannte er im Gesprach mit Heike, 
eine “Pille” genommen zu haben. 
Dieses Gespräch war ansonsten ein 
rechtes Pandämonium absurden 
Verhaltens und sinnentleerter 
Statements. Herrlich war es mitzuerle- 
ben, wie Frank im Streit Heikes 


Wohnung verließ, dann aber doch noch 


mal zurückkehrte. Kaum hatte 

Heike die Tür geöffnet, marschierte er 
ansatzlos wieder rein und murmelte: 
“Hau ab, lass’ mich in Ruh’!” Geile 
Begrüßung! Nach allerlei weiterem 
hirnrissigem Hin und Her gipfelte die 
Szene schließlich im Erwärmen einer 
Dose Ravioli, die aber wieder kalt wur- 
den, weil ein ecstasybefeuerter 
Versöhnungsfick durchgezogen werden 
mußte. Der “E”-Konsum hat Frank 
Fussbroich wohl endgültig von allen 
Hemmungen und dazu gleich noch von 
seinem ohnehin nur rudimentär ausge- 
prägten Verstand befreit. Dafür ist die 
zeigefreudige Heike ihrer ersehnten 
Modelkarriere etwas näher gekommen 
und darf jetzt schon in Boutiquen einen 
“Happy-Rock in Urwaldoptik” vor- 
führen. Die verhärmte Moderatorin die- 
ser Modenschau würden wir übrigens 
jederzeit bei GERDA mitmachen lassen. 
Fred und Annemie waren diesmal 
ungewöhnlich aktiv. So vertieften sie 
durch einen Besuch den Kontakt zu 
zwei ausserordentlich wertvollen 
Kräften, die sie auf Mallorca kennenge- 
lernt haben (Folge "Makkarena”). 
Angie und Reiner heißen nicht nur so, 
sondern sie sehen auch so aus. 
Dementsprechend betreiben sie auch 
keine Buchhandlung, sondern eine 
Gaststätte. Dorthin hatten sie Fred und 
Annemie zu einer wunderbaren 
Schlagerveranstaltung eingeladen. Aus 
dem gebotenen bunten Reigen peinli- 
cher Figuren ragte besonders bizarr 


HAU AB! 
LASS MICH 
IN RUH” 


das kecke Moderatorenmännlein her- 
vor. Kult ohne Ende! Hoffentlich blei- 
ben Angie und Rainer uns erhalten, 
und die neue Freundschaft geht nicht 
durch den von Fred sehr gefürchteten 
“Futterneid" in die Brüche. 
Schmerzlich vermissen mußte man in 
dieser Staffel allerdings den Mischl. 
Hat Freds böse Schwester ihn ins Heim 
gesteckt? Ebenfalls durch Abwesenheit 
glänzte Freds Kollege Frank. Haben 
Freds Sticheleien über dessen "weibli- 
sche Ader” (das auch noch an Kollege 
Franks Geburtstag und zwar in der 
Folge “Lebenskūnstler") den sympathi- 
schen Stotterer gekränkt, so daß er den 
Fussbroichs die Freundschaft kündigte? 
Oder war der legendäre, leider bis 
heute nebulös bleibende “Futterneid" 
ausschlaggebend? Dafür tauchten bei 
einem Kegelabend zwei bisher völlig 
unbekannte Gestalten, ein schnauzbär- 
tiger Hausmeisterlookalike und ein 
blonder Wonneproppen (Typ Kiosk- 
pächterin) auf, die sich ansonsten nicht 
weiter profiliert haben. Aber bei dieser 
Gelegenheit konnte man endlich mal 
wieder die unverwechselbare solari- 
umsgegrillte Furchenfresse von Freds 
Schwester bewundern. Daß meine 
Beziehung zu dieser Nebenfigur bei 
den Fussbroichs äußerst intensiv, aber 


zugleich sehr zwiespältig ist, hatte ich 
ja schon in der GERDA-Nullnummer 
angedeutet. Bereits der bloße Anblick 
ihrer rötlich-violett changierenden 
Stahlhelmfrisur versetzt mich in höch- 
ste Erregung. Wenn sie dann noch zor- 
nig loskultet, laufen mir heißkalte 
Schauer über den Rücken. Ich wüßte 
nur allzugern ihren Namen. Obwohl sie 
sporadisch in einzelnen Folgen in 
Erscheinung tritt, ist es noch nieman- 
dem, den ich kenne, gelungen heraus- 
zufinden, wie diese Hohepriesterin der 
Verbitterung eigentlich überhaupt 
heißt. Vielleicht fällt der ominöse 
Name in der nächsten Staffel, die am 
Karfreitag startet. Da würde ich mich 
freuen wie die Sau. Ansonsten hält 
GERDA weiterhin das Banner der 
Fussbroichs in den Wind. 

Hau ab, lass’ mich in Ruh’! 


Stay wild # 11 

(Carsten “Irle" Irländer, 
Vorwärtsstr.10, 44139 
Dortmund, 3 DM + Porto) 

Ich bin der Ansicht, daß die- 
ses bewährte Fanzine schon 
wesentlich bessere Cover 
hatte. Die Titelseite sieht dies- 
mal aus, als wäre sie beim 
gotischen Grillen im Alten 
Land oder um 5 Uhr morgens 
auf der Frankfurter Crack-Szene foto- 
grafiert und gestaltet worden. Das war 
aber auch schon alles an zersetzender 
Kritik. Generell verbindet GERDA und 
"Stay wild” der gemeinsame Glaube 
an die gute Sache. Und dieser dient 
das regionübergreifend produzierte 
Standardwerk mit seiner neuesten 
Ausgabe wieder recht vehement. 
Schön, daß hier mal Puffball - deren 
erste CD hat mir der Super-Philipp '94 
zum Christfest geschenkt - zu Ehren 
und Würden gelangen. Damit wird 
immerhin eine Band präsentiert, die 
wirklich interessant ist, o b w o h I sie 
ihre Scheiben bislang auf Burning 
Heart veröffentlicht hat. Mit den Bands 
Gluecifer und Superfan wird dann noch 
weiter dem vom Motorisierungswahn 
inspiriertem Brachialo-Sound gefrönt. 
Außerordentlich lobenswert finde ich 
zudem die Tatsache, daß das "Stay 
wild” trotz seiner mittlerweile erreich- 
ten Auflage und Meinungsführerschaft 
beim persönlichen Stil und ebensol- 
chen Berichten, Reviews etc bleibt. 
Dies gilt insbesondere für die 
Kolumnen, die keinesfalls auch nur ein- 
geschränkt, sondern fortgeführt und 
ausgebaut werden sollten. Was aller- 
dings in diesem Zine immer wieder 
sträflichst vernachlässigt wird, ist der 
kulinarische Bereich. Nur von Alkohol 
und Drogen kann niemand leben! Aber 
Achtung, da ist doch ein Lichtblick: 
Einmal wird von einer gewissen 


“Superbabs" (die ist bestimmt eth- 
nisch in Nordhessen verwurzelt) 
“Weckewerk” erwähnt. Laut Kaltmam- 
sell Svenja ist dies eine Speise aus 
Hackfleisch, altbackenen Brötchen 

(= Wecken), Grieben und Fleisch- oder 
Wurstbrühe, welche als Spezialität des 
Werralandes gelten kann. Und sonst 
noch? Der Erwähnung wert ist auf 
jeden Fall die Berichterstattung über 
die USA-Tour von La Cry. Zwar waren 
auch hier wohl die hygienischen 
Verhältnisse mindestens so unzuläng- 
lich wie bei der Konzertrundreise der 


Sonic Dolls (siehe 3 Generation 
Nation #6 und #7), aber die Fischköppe 
sind diesbezüglich scheinbar nicht so 
sensibel und haben sich in erster Linie 
trefflich amüsiert, was man der Be- 
richterstattung anmerkt. Überhaupt 
bleibt der unterhaltsame, sprachlich 
interessante Schreibstil der vielköpfi- 
gen Truppe eine der zentralen Quali- 
täten des “Stay wild”. Bevor ich end- 
gültig in debile Deutungen verfalle, 
lasse ich lieber die Finger von der 
Tastatur und füge lediglich an, daß 
auch das MICHAEL FOTZER-INSTITUT 
FUR FANZINE-FORSCHUNG "Stay 
wild” abonniert hat. Dies sollte als 
Empfehlung wohl ausreichend sein. 
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Plastic Bomb # 21 

(c/o Michael Will, Forststr. 71, 47055 
Duisburg) 

Wie auch immer, bei der Bombe kann 
man sich nie ganz sicher sein. Die 
Nummer 20 hatte mich schwer ent- 
täuscht, aber die # 21 ist wieder ein 
Lichtblick: Die Reise der Terrorgruppe 
nach Amiland, die Expedition ins wilde 
Baziland und Fucked in Finnland sind 
schon mal prima Berichte aus aller 
Welt die ergänzt werden durch einen 
Bericht über die Plastic Bomb Party, ein 
Interview mit den Çramps und 
Kolumnen der Wohlstandskinder und 
über menschliche Zeitbomben. Was ich 
alles sehr amūsant fand und wirklich 
gerne gelesen habe. Weniger interes- 
sant fand ich mal wieder die 
„Politecke“ mit: La Hague und dem 
Kopernikus-Punkhaus, aber das muß 
wohl sein. Jedenfalls sind der derbe 
Spaß und der Schwachsinn eigentlich 
mal die Paradedisziplinen der Bomber 
gewesen und sollten deshalb auch 
nicht zu kurz kommen. Die # 21 ist in 
dieser Hinsicht jedenfalls ausgegliche- 
ner als die verteufelte # 20. 


Dieses Bild hat uns der 
kleine Vasco gemalt. 


Prälat Diehl 


Third Generation Nation # 10 

(c/o Anne Wollenhaupt, Hermannstr. 
89, 45472 Mülheim, 6 DM inkl. Porto) 
Wir alle waren zunächst tief beglückt, 
endlich die neuste Nummer unseres 
Lieblingszines verschlingen zu dürfen. 
Das Third Generation Nation gehört zu 
unserer allerliebsten Lektüre. Da ist es 
doch vollkommen irrelevant, ob man 
die Gruppe Snuff goutiert oder nicht! 
Leider müssen wir dann doch beken- 
nen, daß nach unserem Dafürhalten 
die vorliegende Ausgabe den hochge- 
steckten Erwartungen nicht ganz 
gerecht wurde. Aber solche 
Formschwankungen stecken wir hic et 
nunc als leidenschaftliche und treue 
Leser allemal locker weg. Und wir 
wären auch garantiert zur 
Sylvesterparty des unvergleichlichen 
Herausgeberduumvirats gekommen. 
Seltsamerweise hatten sie in der 
Hektik der Vorbereitungen für ihre 
degenerierte Orgie scheinbar glatt ver- 
säumt, uns einzuladen. So mußten 
Chauki. Horst und ich dann doch wie- 
der mit langweiligen Theologiestu- 
denten wie Urs Dubbe vom Michael- 


Fotzer-Priesterseminar Sylvester feiern. 


Wie kann man überhaupt unsere 
spleenige Liebhaberei für dieses 
Magazin aus Mülheim an der Ruhr 
erklären? Nun, hinsichtlich Musik und 
Mentalität huldigt das Heft von der 
Grundhaltung her auch in der # 10 
dem altfränkisch-hausbackenem 
Wertkonservatismus, auch wenn sie 
jetzt auf einmal Turbonegro in ihren 
Playlists haben (und - man glaubt es 
kaum - sich an den guten alten 
Fussbroichs delektieren). Fast schon 
devot werden die US Bombs mit ver- 
balen Unterwerfungsgesten hofiert, 
mit den Heartdrops wird lobenswerter- 
weise eine unbekanntere Band vorge- 
stellt. Konterkariert werden die 
Bemühungen um Originalität und 
Aufgeschlossenheit durch eine weitere 


kleine Übersetzungshausaufgabe aus 
einem alten Melody Maker. Dieser 
stammt erwartungsgemäß aus dem 
Jahre 1979 und handelt dann auch 
nicht von Margaret Thatcher oder dem 
National Health Service, sondern von 
Damned. Also sind es wohl weniger 
die Interviews und Bandstories, die als 
ausschlaggebend für den kleinen Kult 
um das Third Generation Nation, der in 
gewissen esoterischen Kreisen mehr 
oder weniger diskret betrieben wird, 
gelten können. Was denselben aus- 
macht, ist in dieser Ausgabe leider ein 
bißchen vernachlässigt worden. Der 
auffallende Mangel an reich bebilderter 
Berichterstattung aus dem Privatleben 
dämpft unsere Begeisterung etwas. 
Ach, wenn ich da nur an den zweiteili- 
gen USA-Bericht in der #6 und 4 7 
denke! Diesmal gibt es nur ein einziges 
Foto jenes verantwortlich zeichnenden 
Paares, das es bisher stets auf das 
Zufriedenstellendste verstanden hat, 
als spiritus rector diesem Heft seinen 
ganz speziellen Esprit und manchmal 
auch Hautgout einzuhauchen. Hey peo- 
ple, we want more of that weird private 
stuff! Im Moment rätseln die Auguren 
noch, ob die # 10 des Third Generation 
Nation wegen der Computer- 


: probleme, aus Unsicherheit oder auf- 


grund oktroyierten Wertewandels so 
unpersönlich ausgefallen ist. Aber die 
nächste Nummer haut sicher wieder 
voll rein! Yep, cool fuckin’ shit, Lord 
Privy Seal! Für 6 DM inkl. Porto kann 
bei der # 11 jeder dahergelaufene 
Arschmeister wieder mit dabei sein, 
und ich bin es garantiert. 


BRAVO 


Suburbia # 8 

(c/o Rainer Raffel, Machestr.33, 53119 
Bonn, 4 DM + Porto) 

Das Suburbia ist zunächst mal durch 
und durch ein traditionelles Punkzine. 
Völlig immun gegen die verderblichen 
Einflüsse des “Musikbusiness” wird 
hier die alte Schiene gefahren. Deshalb 
bleibt man man bei diesem Heftsche 
wenigstens von ekelhaften Ausdrücken 
wie “Promo” oder “Werbeträger” ver- 
schont, und genau deshalb gefällt mir 
das Ding irgendwie. Das soll heißen, 
daß hier der Alltag und die “Szene” im 
Vordergrund stehen. Musik wird zwar 
nicht unbedingt vernachlässigt, aber sie 
spielt nur eine Nebenrolle. Das stört 
mich überhaupt nicht, da ich lieber 
interessante, gut geschriebene 
Alltagsstories und bediente Kolumnen 
lese als ein Verzeichnis der Tattoos von 
Mike Ness. Ein geil reinlaufendes, kurz- 
weiliges Lesevergnügen bieten die in 
loser Folge aneinandergereihten 
Beiträge diverser Schreiber vor allem 
deshalb, weil sie fast immer sehr per- 
sönlich und gedanklich eigenständig, 
nicht zuletzt aber auch in einem anspre- 
chenden Stil geschrieben sind. 
Drastische Ausdrücke werden garantiert 
nicht gemieden, Humor kommt auch 
nicht zu kurz, und Kritik wird mit erfri- 
schender Direktheit angebracht. Trotz 
vieler verschiedener Schriften und einer 
fehlenden klaren Linie in der Groß- 
Kleinschreibung bleibt das Heft wegen 
des relativ sauberen Layouts fast durch- 
gehend gut lesbar. Dilettantische 
Nachwuchskräfte scheinen hier nicht 
am Werk zu sein. Ich als verbitterte 
Hausfrau (Typ Kriegerwitwe) sitze zwar 
eher im Palmengarten als am 
Punkerbrunnen, aber selbst die immer 
wieder mal aufblitzende “Street- 
Orientierung” des Suburbia hält mich 
nicht davon ab, es aus dem Ohrenses- 
sel heraus für lesenswert zu befinden. 
BRAVO 


You suck 4 4 

(Pioenstraat 61, .9713 XR Groningen 
Holland, hat auffem Konzert 4 DM 
gekostet) 

Schön, daß man den mit sittenwidri- 
gen Darstellungen vaginaler Sexualität 
aufwartenden Comic rausnehmen und 
wegschmeißen kann. Dieses Fanzine 
ist trashy, politically incorrect, sexi- 
stisch und geschmacklos. Und genau 
deshalb gefällt es mir gut. Musikalisch 
frönt man dem momentan angesagten 
skandinavischen Brachialo-Rock a la 
Hellacopters oder Turbonegro, man 
kennt aber auch die britischen Moto- 
Rocker X-Rays und zahlt selbstredend 
zur fanatischen Gefolgschaft des 
Hauses Crypt. An die Artwork-Schule 
dieses Labels erinnert auch die 
Gestaltung, die Typographie grenzt an 
einen abgefeimten Rip-Off. Aber schön 
schaut's trotzdem aus. Titten und 
Philipp Karger-Autos finden sich natür- 
lich auch auf den Seiten dieses A5ers 
mit Farbcover. Und vor allem liest sich 
das “You suck” gut, mit dem leicht ver- 
ständlichen Englisch dürfte man 
eigentlich keine Probleme haben, 
wenn man schmutzige Wörter wie 
“horny” und “pussy” kennt. Neben 
Interviews mit Revelators, Bantam 
Rooster und dem nach Roberto Blanco 
coolsten “afro motherfucker” 

Mick Collins werden nicht nur Platten 
und Zines, sondern auch Fickfilme aus 
der Zeit der sozial-liberalen Koalition 
vorgestellt. Sehr schön ist auch das 
Tourtagebuch von den Oblivians, die 
Jungs haben sich fast alles gemerkt, 
was es so in Europa zum Essen gab, 
vom Schnitzel in Stuttgart bis zum 
Steak in St. Etienne. "You suck” ist 
trefflich gelungen and GERDA highly 
recommends this hot shit from 
Holland! 


+ 0 000000 (zz 


Active Detective # 3 

(Active Detective Journal/PD Postfach 
2410, 76814 Landau, 5 DM + Porto) 
Homepage: http://www.geocities.com/ 
Sunsetstrip/Underground/7816 

War gar nicht so einfach an das 
Journal zu kommen: Beim Dirtys- 
Konzert in Schlachthof/ Wiesbaden 
wollte es der Mann vom Merchandise- 
stand nicht verkaufen, da er es in die 
Crypt-Zentrale transportieren sollte. 
Allerdings hat er dann ein Detective- 
Journal gegen die Fachzeitschrift _ 
GERDA getauscht. Die Detective re- 
cherchieren besonders gerne an 
Stellen, wo die Sonne niemals hin- 
scheint und im Privatleben von Blag 
Dahlia, Biff Malibu, der Monks, Dave 
von Deadguy und Rye Coalition. Als 
echte Schnüffler geht den Detectiven 
nichts über Personenbefragungen, was 
dazu führt, daß Interviews den Schwer- 
punkt in diesem Journal bilden, wobei 
sie wirklich kein Blatt vor den Mund 
nehmen. Dafür fehlen Reiseberichte 
und Konzertberichte, andere Stories 
kommen ebenfalls zu kurz: Von der 
Erotic-Messe Innsbruck hätte man 
gerne mehr erfahren. Dafür, daß das 
Journal nur zwei mal im Jahr er- 
scheint, könnte es ein paar Seiten 
mehr haben. Das die Detective winzig- 
kleine Penise haben ergibt sich aus 
der Art, wie ausführlich sie sich mit 
dieser Thematik beschäftigen. Wenn 
man aber kein einziges Wort von ihnen 
ernst nimmt, kann man sich durchaus 
beim Lesen amüsieren, was mir 
eigentlich auch das Wichtigste ist. 
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Prälat Diehl 


Plastic Bomb # 22 

(c/o Michael Will, Forststr. 71 47055 
Duisburg) 

Ist ja oberdick, das Periodikum. Selbst 
schnelle Leser brauchen ein bißchen 
Zeit, um das Ding durchzuackern. Gut 
gelungen ist schon mal das Cover, wel- 
ches zwar stark an die “Titanic” 
gemahnt, aber nichtsdestotrotz oder 
gerade deshalb liebreizend rüber- 
kommt. Ansonsten entspricht das 
Plastic Bomb in dieser Ausgabe seinem 
spartenübergreifendem Anspruch. Es 
enthält den üblichen salade composė 
aus “Politik” (in erster Linie mit Antifa- 
Thematik, aber auch ein lesenswerter 
Artikel über den Lauschangriff), 
Erlebnisberichten und "Musikjour- 
nalismus”. Letzterer bezieht sich inso- 
fern auf ein breites Spektrum, als daß 
nach wie vor momentan eher ausein- 
anderdriftende Genres wie Deutsch- 
punk, Hardcore, Oi und Punkrock 
berücksichtigt werden. Nur die Ska- 
Ecke fehlt diesmal. Außerordentlich gut 
gefallen mir die unjüngst eingeführten 
Kontaktanze-gen. Dieser Rubrik kann 
man nämlich wichtige Informationen 
entnehmen: Württemberg leidet unter 
einer Unterversorgung mit “lustigen, 
süssen Rebellen”. Schlimm, ganz 
schlimm! Unglücklicherweise steht es 
nicht in meiner Macht, diesen 
Mißstand durch Umsiedelungen, 
Verschleppungen und 
Menschenzüchtung zu beseitigen. Zwei 
“bunte Verrückte aus der Stadt an 
Rhein und Mosel”, die “ultimative 
Freizeitbeschäftigungen wie z. B. 
Fernsex” suchen, lassen sich selbst mit 
meinen dürftigen geographischen 
Kenntnissen als Koblenzer identifizie- 
ren. Waren diese virtuellen Pantiesnif- 
fer eigentlich 1984 bei der ersten und 
einzigen Oi-Messe in dieser Stadt 
dabei? Für echtes Ficken an ungewöhn- 
lichen Orten würde sich die Festung 
Ehrenbreitstein anbieten. Wie dem 


auch sei, die Kontaktanzeigen in der 
Bombe möcht’ ich nicht missen. 
Solcherart begeistert bin ich allerdings 
nur von dieser Rubrik. Den ultimativ 
kickenden Hammer suche ich in diesem 
Heft ansonsten vergebens. Aber Plastic 
Bomb # 22 ist auf jeden Fall um einiges 
besser als die von mir zuletzt bespro- 
chene # 19. Ein Fanzine für 6000 Leser 
zu machen, ist ohnehin eine anspruchs- 
volle Aufgabe. Wenn man mal den 
Status der Pflichtlektüre und des 
Standardwerks erreicht hat, ist es 
natürlich nicht mehr so einfach, diese 
alle gleichermaßen zu erfreuen und zu 
überraschen. Egal, weitermachen, kill 
the Hippies! 


OEE U 


Notengezeter # 4 

(A5, 2 DM + Porto bei SM 77 c/o 
Maerevoet, Eckewartstr. 8, 50739 Köln) 
Aus Fussbroichtown kommt dieses 
nostalgisch anmutende Heftchen. 
Kleines Format und chaotisches 
Schnipsellayout ergeben ein Zine, wie 
es vor 15 Jahren normal war, aber 
heutzutage eher selten geworden ist. 
Das erinnert mich an meine Kindheit 
(selbstverständlich eine unglückliche, 
deswegen bin ich ja auch Punk gewor- 
den) und spricht den Nostalgiker in mir 
an. Der Inhalt reicht von Reviews und 
Konzertberichten über Interviews (bei 
denen mit Cellophane Suckers und 
Amy Beach die local scene supported 
wird) und einem Gee Strings-Tour- 
bericht bis hin zu persönlichen 
Erlebnisberichten und der Darstellung 
der Weltanschauung des Herausgebers, 
der dieses Blatt fast im Alleingang 
macht. Das Ganze ist recht knackig und 
gut formuliert, kommt aber manchmal 
etwas zu dogmatisch und verbiestert. 
Das macht mir aber allemal mehr Spaß 
als pure Emo-Grütze à la Blurr. Ach ja, 


habe. Sehr persönlich und dabei den- 
noch selbst in den heikelsten 
Momenten nicht ohne Humor. 
Ansonsten sollten sich die Bajuwaren 
mehr der Gegenwart zuwenden, akzep- 
tieren, daß Hitler seine Karriere nicht 
umsonst in Bayern begonnen hat und 
trotzdem zu ihrer Region stehen. Wenn 
sie schon da leben müssen, dann sol- 
len sie wenigstens einen Grund haben, 


nen Comic hat’s auch noch, richtig geil 
gezeichnet zeigt er dem Leser, wie das 
Notengezeter entsteht. 


König Chauki 


Kruzefix # 3 

(O. & M. Nauerz, Finkenstr. 137, 82024, 
4 DM +3 DM Porto) 

Muß man sich um München küm- 
mern? Wäre ich ein Hamburger, würde 
ich wohl “Nein” sagen. Aber ich habe 
ja nun mal in Goethes Geburtsstadt 
das Licht der Welt erblickt, und wenn 
man erst die Vielfalt der landsmann- 
schaftlichen Verbundenheit (Art. 28 
Grundgesetz) akzeptiert hat, kann man 
vielleicht auch die häufige Verwendung 
bayerischer Mundart in diesem Zine 
tolerieren. Immerhin waren es nicht die 
Bayern, sondern die arschgefickten 
Preußen, die uns anno 1866 den Status 
der Freien Reichsstadt geraubt haben. 
Weshalb unser damaliger Bürgermei- 
ster seinerzeit übrigens Selbstmord 
begangen hat. Eat Bismarcks shit and 
die, Prussians! Um mal wieder auf das 
Kruzefix zurückzukommen: Dieses 
Fanzine ist sehr retrospektiv. Was 
einerseits natürlich arm, andererseits 
aber auch lobenswert ist. Das “Oral 
history”-Projekt über die frühe 
Münchner Punk-Szene geht in 
Ordnung. Die Beiträge zahlreicher 
Veteranen beschwören recht authen- 
tisch die Welt der frühen 80er. Aber nur 
aus Nostalgie läßt sich kein überzeu- 
gendes Periodikum gewinnen. Im 
Kruzefix ist zu wenig Neues, zu wenig 
erfrischend Generationsübergreifen- 
des, was allerdings nicht bedeuten soll, 
daß das Heft unsympathisch rüber- 
kommt. Den besten Artikel (Un-fall) hat 
eine Dame geschrieben, die sich 
“Mausi” nennt. Scheißname, aber das 
Ding war seit langem das interessan- 
teste, was ich in einem Zine gelesen 


darauf abzukulten. 


BRAVO 


Trust # 69 
(Postfach 431148, 86071 Augsburg, DM 
4 + Porto) 

Juih, das traditionsreiche Trust ist 
anläßlich des Jubiläums der 
Augsburger Puppenkiste zum lustigen 
Witzheftchen geworden! Sogar richtig 
abgefeimte Sauereien enthält das Teil 
jetzt. Halt, nein, das stimmt überhaupt 
nicht. Vielmehr ist die # 69 genau wie 
die mir bekannten Vorgänger - der Stil 
ist eher sachlich bis trocken, die musi- 
kalischen Interessen sind recht weit 
gestreut, und die Neigung mancher 
Schreiber zur “diskursiven Essayistik” 
erinnert mich ans Spex. Artikel über 
einen Weggefährten von Frank Zappa, 
die L'Age d'Or Band Stella oder irgend- 
welches Drum'n Bass-Zeug sprechen 
mich nicht besonders an, aber wie es 
schon in einer Kolumne steht: “Wer 
das Trust langweilig findet, braucht es 
nicht zu lesen”. Immerhin vermag das 
“Negerbrot” mir ein Schmunzeln zu 
entlocken. Mehr fällt mir jetzt zum 
Trust nicht ein. Für mich war es nicht 
gerade eine anregende Lektüre, zumal 
mich keine der Bands in dieser 
Ausgabe auch nur annähernd interes- 
sierte. Das Trust ist halt ein Heft für 
“nachdenkliche” Leute und nicht für 
infantile Spaßnazis. 


BRAVO 


Moshable ž 17 

(55 Seiten, 6 Dollar inc. Porto. Lars 
Krogh, Poste Restante, Kobmagergade 
Postkontor, Kobmagergade 33, DK-1000 
Kobenhavn K. Denmark; oder größere 
Vertriebe hierzulande) 

Eines morgens wachte ich bei Andi 
Beran auf dem Sofa auf, und das 
Moshable lag neben mir. Es schlief 
noch, aber ich konnte mich an nichts 
mehr erinnern. Wie kam dieses Zine in 
mein Bett, und was habe ich ihm für 
wilde Versprechungen gemacht? Als 
ich es aufschlug, habe ich dann doch 
nichts bereut: Punk, Garage, Porno 

und knallharte Geständnisse aus der 
Death-Metal-Vergangenheit der Macher 
(»Metal made us do it«), alles mit dem 
speziellen Charme, den Skandinavier 
haben, wenn sie englisch 
sprechen/schreiben. Ihr wollt Themen? 
Wie schmeckt Euch das: Elektric 
Frankenstein, Backyard Babies, 69 
Eyes, Los Ass-Draggers, Estrus Records 
und und und acht Millionen Reviews 
und und und ein Larry and the 
Lefthanded-Tourtagebuch (»Frankfurt. 
It's the Dallas of them Germans. And | 
don't mean the TV series«). Die Macher 
betreiben auch noch das Bad Afro- 
Label (Singles-Club mit Nomads, 
Gluecifer, Turbonegro etc), und 
außerdem rult Skandinavien zur Zeit 
unangefochten. Was wollt Ihr denn 
noch? Auch aufs Sofa in die dufte 
Siebziger-Jahre-Wohnung von Andi 
Beran und Angi? Na ja, ich vii 
nicht, daß die Euch reinlassen .. 


ESI Horst Sackscheitel 


The Flying Revolverblatt # 16 und # 17 
(Louisenstr. 55, 01099 Dresden, 3 DM + 
Porto) 

Den Abgang einiger verdienter 
Mitarbeiter scheint das Revolverblatt 
mittlerweile ganz gut weggesteckt zu 
haben. ch persönlich mag zwar gerne 
weirde Fotcomics und ähnlichen 


Unsinn, aber dafür gibts ja andere 
Publikationen. Im sächsischen Rock'n 
Roll Magazin numero uno wird dafür 
mit meist kompetent geschriebenen 
Artikeln über erfreulich vielfältige 
Musikstile aufgewartet. Es gibt wie 
immer viele Interviews, Fotos satt (vor 
allem in # 16) und das gewohnte Pfund 
an Reviews. Nr. 16 enthält unter ande- 
rem Beiträge über Gluecifer, Dictators, 
Groovie Ghoulies, Norton Reeords und 
einen klasse Madrid-Reisebericht. In 
der Nr. 17 kommen die allgegenwärti- 
gen Hellacopters, Euroboys, Dwarves, 
D-Generation, The Cheeks und Man or 
Astroman zum Zuge. Die Titeltoten sind 
diesmal John Denver (16) und Epic 
Soundtracks (17). Den Sexgott Egon 
Kling würde ich ja viehisch gern auf 
dem nächsten Cover sehen, aber das 
bleibt wohl ein frommer Wunsch. Alles 
in allem ist das Revolverblatt jedesmal 
lecker wie eine dicke Käsebemme mit 
Tabasco, und in der # 16 ist sogar ein 
Kochrezept! 


+ 0 0 


Ox # 30 

(Postfach 143445, 45264 Essen, DM 8 
inkl. CD und Porto) 

Wow, eine Premiere! Zum ersten Mal 
leuchtet mir das Ox am 
Zeitschriftenstand bei Tengelmann in 
bunten Farben entgegen. Na ja, ganz 
so weit ist es noch nicht, aber ein 
prachtvolles schnelles Vierfarbcover 
hats jetzt schon. Gestaltet wurde es 
von unserem Superphilipp, und der hat 
bekanntlich immer nur Auto, Auto, 
Auto im Kopf. Deshalb gibts auch 
einen Ford GT 40 in der klassischen 
Gulf-Lackierung zu sehen. Schick wie 
ein Fick. Der Inhalt des Fanzines für 
laute und eklige Musik ist erneut sehr 
vielseitig und interessant wie Sau. Auf 
der Karte stehen z. B. Turbonegro, 
Cellophane Suckers im Blind Date, The 
Marshes, Ramones (Tatsache), 


Euroboys, Devil in Miss Jones, Guitar 
Wolf, Reisestories aus Santorint und 
Mexiko, ein sehr aufschlußreicher 
Bericht über den Punkweltenbummler 
Lük Haas und den üblichen fetten 
dungpile von Rubriken über Comics (u. 
a. kommt der großartige Phil zu Wort), 
Film, Bolledik (Artikel über die 
Bananenmafia), Literatur etc. und 
natürlich auch das beliebte Gigium 
sowie das Kochstudio. Die Beilagen-CD 
besticht diesmal durch ein Booklet mit 
Infos zu den Interpreten, etwas das ich 
schon immer vermisst habe. 


NEED. o neun 


Gearhead # 6 

(112 Seiten, 5.95 Dollar plus Porto. 
Gearhead Productions, P. O. Box 
421219, San Francisco, USA; oder 
größere Versände hierzulande, dürfte 
so 13 Mark kosten) 

Alles, was mit großen Auudoos, Hot 
Rods, Dragstern und der entsprechen- 
den Musik zu tun hat: frisierte 
Instrumentals, aufgebohrter Punk, 
spritschluckender Rockabilly und so, 
solange es nur hintenraus ordentlich 
stinkt (Arrrsch?). Gearhead erscheint 
immer als Themenausgabe und mit 
beiliegender Split-Single, Nummer 
sechs ist die »Redneck Issue« mit 
Stories über Audoos, ZZ Top, die Elvis 
Week in Memphis und und und Musik 
von Southern Culture und Untamed 
Youth. Tolles Magazin, selbst die 
Anzeigen sind inspirierender als in 
anderen Mags der gesamte redaktio- 
nelle Inhalt. Immer wenn ich Gearhead 
lese, bekomme ich Lust, mir die Haare 
zu schneiden, schön Pomade reinzuka- 
leistern, die Hemdsärmel hochzurollen, 
damit man die Tattoos sehen kann, und 
mein Portemonnaie an einer Kette zu 
tragen. Aber dann fällt mir ein ... daß 
ich gar keinen Führerschein habe. 


Horst Sackscheitel 
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SAR 


HANDKAS' FROM HELL 


Schon wieder Handkase bei der Kaltmamsell? Kulinarischer Dauerterror mit Sauermilchkase? Warum eigentlich nicht? Kase 
ist sowieso Kult ohne Ende (Wurst kann aber auch wertgut sein). Außerdem:war Käse früher schon dabei, und überhaupt 
kann man nicht oft genug die Gruppe Leatherface und den Handkäse lobpreisen und verherrlichen. Zunächst einige einlei- 
tende Worte über den unscheinbaren Sauermilchkäse: Käse wird bekanntlich aus Milch hergestellt. Für gewöhnlich wird die 
Milch durch Lab (dem Verdauungssaft aus Kälbermägen) oder ein pflanzliches Präparat zum Gerinnen gebracht. Beim 
Sauermilchkäse vollzieht sich die Gerinnung durch Milchsäuregärung. Sauermilchkäse zeichnen sich durch kurze Reifezeit 
und niedrigen Fettgehalt aus. In den ansonsten die Nase vorn habenden europäischen Käseländern Frankreich, Italien und 
Großbritannien wird dieses Verfahren kaum angewandt. Einen Verwandten hat unser Handkäse in der Schweiz: Der mit 
Kräutern aromatisierte kegelförmige Schabzieger ist auch ein Sauermilchkäse. Und genau wie dieser wird er nicht nur aus 
saurer, sondern dazu entrahmter Milch hergestellt. Aus dem gleichen Grund ist auch unser hiesiger kleiner gelber Freund 
extrem mager. Ein Handkäse hat in der Regel um die 1 % Fett in der Trockenmasse, ein Camembert (der echte aus der 
Normandie und nicht irgendwelche dubiosen Doppelrahmweichkäse) hat dagegen 40-45 Yo, ein Pont LEvegue bringt es 
sogar auf 50 % (dafür ist er lecker und stinkt krass). Aber nicht nur für Figurbewußte ist Handkase d e r Tip, sondern auch 
für Sparbrötchen und Erbsenzähler. Teuer ist er nämlich wirklich nicht. Im Einzelhandel gibt es unzählige Sorten. Das 
Fachgeschäft Käse-Umbach (im Michael-Fotzer-Gässchen) führt 88 verschiedene. Abgepackt gibt es ”Harzinger”, “Olmützer 
Quargel”, “Wetterauer”, “Goldstangen” und viele andere mehr. Die Firma ."Rehkopf" bietet sogar “Mutters Sorte” und 
“Vaters Besten” an. Diese im Kühlregal der Supermärkte und Lebensmittelabteilungen feilgebotenen Sorten enttäuschen 
aber manches Mal. Der abgepackte Käse ist dann nicht richtig reif, hat einen hellen, bröckeligen Kern. Scheinbar verträgt 
Handkäse die Kälte nicht so gut. Ohnehin indiskutabel sind Convenience-Packs mit mitgelieferter Musik. Sowas ist kulina- 
risch genauso bethelarm wie abgepacktes Käsefonduegranulat. Also kauft man ihn am besten lose an der Käsetheke oder 
im Fachgeschäft. Beim Reifen fängt er für gewöhnlich nicht an zu laufen, sondern wird glasig und dann trocken. In diesem 
Reifegrad ist er so richtig gut durchgefickt, die Farbe geht schon leicht ins Bräunliche, die Konsistenz ist glasig bis leicht 
schmierig und der Geschmack hocharomatisch-herzhaft. Die zahlreichen Vorzüge des Handkäses zu würdigen, wird einem 
nicht in die Wiege gelegt. Es braucht Gewöhnung und Zeit, bis man ihn richtig liebgewinnt. Deshalb mögen auch Kinder in 
der Regel Handkäse nicht. Sollte ein Kind trotzdem sein ganzes Taschengeld für Olmützer Quargel anstatt für Süßbapp und 
Kriegsspielzeug ausgeben, wirft das ein schlechtes Licht auf die kindliche Persönlichkeit. KINDER, DIE GERNE HANDKÄSE 
ESSEN, SIND ALTKLUG! Kommen wir nun zum eigentlichen Verzehr. Wahre Liebhaber essen ihn natürlich auch einfach pur 
auf Brot. Bei diesem Käse sollte es keinesfalls ein Weißbrot sein. Was andererseits aber sehr gut zum Handkäse paßt, ist ein 
Laugenbrötchen. Da Sauermilchkäse ja so mager ist, kann man ihm ruhig noch was unterbuttern. Ebendiese Butter ist eine 
Möglichkeit, Schmalz eine andere. Aber auch Frischkäse ist sehr gut. Damit hat man den Grundstock eines ”Bornheimer 
Käs’brots”, wie ich es aus der Gaststätte “Sonne” (wo die ist, liegt auf der Hand) kenne. Eine wunderbare Erfindung, findet 
unser Redaktionsvegetarier Dürfto. Abgerundet wird das ganze durch Zwiebeln, Schnittlauch und (Garten-)Kresse. Paprika 
und Kümmel sollten sowieso immer noch mit druff. Die klassische Zubereitung ist freilich der “Handkäs’ mit Musik". 


Die italophile Hausfrau und hysterische Kulturschnepfe Charlotte Pfendt auf irgendeiner beschisse: 


a 


Den gibt es in der ganzen Region und oft sogar in der abgefucktesten Kneipe fūr 
den Bodensatz der Gesellschaft. Leider ist er nicht nur dort manchmal lieblos 
bereitet. Die Musik besteht aus Pfützen von Essig und Öl, zum Durchziehen läßt 
man ihm nur Sekunden, Gewürze werden gar nicht oder unzureichend eingesetzt. 
Scheinbar verweigert man der schlichten Speise jegliche Sorgfalt bei der 
Zubereitung. Bevor hier das für uns ultimative Rezept vorgestellt wird, soll noch 
schnell beispielhaft gezeigt werden, wo die Grenze sinnvoller kulinarischer 
Kreativität liegt. In der Fachzeitschrift “Essen und Trinken” erschien einst eine 
Anleitung für ein Hessisches Sommerfest. Die in Hamburg beheimatete 
Redaktion hatte sich die Freiheit genommen, das Originalrezept des “Handkäs’ 
mit Musik” in drei (akzeptablen) Variationen abzuwandeln. Monate später erschi- 
en in der gleichen Veröffentlichung ein Leserbrief eines oder einer C. Pfendt aus 
Mühlheim am Main. Das Schreiben ist hier im Original abgedruckt. Stellen wir 
uns mal vor, es handelt sich um eine Hausfrau mit Ambitionen in Sachen Kultur 
und Lebensqualität. Frau Charlotte Pfendt führt sicher als Gattin eines gutver- 
dienenden Angestellten ein komfortables Leben in einem gepflegten, geschmack- 
voll eingerichteten Einfamilienhaus, aber ihre künstlerische Seele strebt nach 
Italien. Aha, da ist sie wieder, die alte Sehnsucht der Teutonen nach dem Land, 
wo die Zitronen blühen. Der Frankfurter Asphaltliterat Goethe, von dem dieses 
Zitat stammt, hat ja so allerlei über Italien geschrieben, und wie er in seinen 
“Römischen Elegien” andeutet, wohl auch ganz gern zwischen Forum Romanum 
und Petersdom mit seinem rostigen Dichterschwanz ein bißchen rumgebumst. 
Aber hätte diese Geistesgröße auch einen unschuldigen Handkäse mit “mög- 
lichst 10-20 Jahre gereiftem Aceto Balsamico di Modena” und “erstklassigem 
Traubenkernöl” traktiert? Wohl kaum, denn Goethe war nicht nur ein toller Sex- 
Poet, zu seinen zahllosen Liebhabereien (Ficken, Naturwissenschaften, Zeichnen) 
zählte auch Essen und Trinken. Goethe hatte zwar einen Zopf, aber blieb immer 
bartlos, und er wußte, was zusammenpaßt. Aceto Balsamico ist eine feine Sache, 
nicht nur für die italienische Küche. Man kann sogar Rotkohl und Sauerbraten 
damit zubereiten, aber hier ist er definitiv fehl am Platz. Das Rezept von Charlotte 
Pfendt ist geprägt vom Geist des typischen kulturellen 
Minderwertigkeitskomplexes, den es auch in Mühlheim am Main nach mediterra- 
nem Flair und südländischer Lebensart verlangt; und deshalb muß dann ein doch 
von Haus aus eher bodenständiger Handkäse mit artfremden luxuriösen 
Ingredienzen zugekackt werden. Aus dem selben Grund glauben auch viele doofe 
Renommierspastis, sie müßten unbedingt beim “Italiener” ihr dümmliches 
Pseudoitalienisch an Kellnern erproben, die zwischen Römerberg, 
Wasserhäuschen und Wolkenkratzern aufgewachsen sind und Italien genau wie 
sie selbst nur aus dem Urlaub kennen. So eine arme Scheiße gibt's bei GERDA 
natürlich nicht, denn wir sind vielleicht verbitterte Kriegerwitwen, aber garantiert 
keine affektierten Altpopperschnallen wie Frau Pfendt. 
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Hessen trifft Italien 


»e&t« 8/97, „Ländliche Tafelfreuden“ 


Ich habe Ihre drei hessischen 
Varianten vom Handkäs’ mit 
Musik gelesen und möchte 
ihnen nun meine Rezeptur 
schicken unter dem Motto 
„Hessen trifft Italien“: Pro 
Portion 2 Original Handkäse 
aus Hessen in ein gut ver- 
schließbares Gefäß legen. 1-2 
fein gewürfelte rote Zwiebeln 
oder Schalotten, 1 EI erst- 
klassiges Traubenkernöl, ein 
paar Kümmelkörner, etwas 
gemahlenen grünen Pfeffer 
und Aceto balsamico di Mo- 
dena (möglichst 10-20 Jahre 
gereift) nach Geschmack 
über den Käse geben. Das 
Gefäß gut verschließen und 
den Käse 1-2 Tage durchzie- 
hen lassen. Den Handkäs’ 
kühl, aber nicht zu kalt ser- 
vieren. 

C. PFENDT, Mühlheim/Main 


Jetzt haben wir die Dame aber genug gescholten, schließlich liegt sie wenigstens im praktischen Ansatz ihres 
Rezeptvorschlags richtig. Die klassische Zubereitung des Handkäs’ mit Musik kann als Grundlage für diverse Variationen 
und Verfeinerungen dienen. Kaltmamsell Svenja findet den Handkäse mit Musik in Gaststätten oft unzureichend gewürzt. 
Reichlich Pfeffer, Kümmel und Paprika machen die Musik würzig, und so soll es sein! Das süßliche Aroma von Aceto 
Balsamico paßt dagegen überhaupt nicht zum kräftigen Geschmack des Handkäses. Ein einfacherer Essig gibt die pointiert 
säuerliche Note, die man dem Urrezept nicht rauben sollte. Kaltmamsell Svenja kam schon vor Jahren darauf, eine beson- 
ders pikante Version der klassischen Handkäse-Zubereitung zu schaffen. Das Ergebnis war der “Handkas' from Hell”, der 
durch reichlich Paprika rötlich und scharf geworden, seinen Namen zu Recht trägt. Dann brachten Vergleiche mit internatio- 
nalen Rezepten aus der kalten Küche die Erkenntnis, daß der Käse seine Marinade besser aufnimmt, wenn er gewürfelt 
wird. Das gibt dann ein “Tatar vom Handkäs’ from Hell". Eine auf den ersten Blick verwandte Zubereitung wird wohl als 
“Harzer Tatar” in jenem Mittelgebirge angeboten. Dabei wird allerdings mit Senf und Sahne gearbeitet. Senf geht in 
Ordnung, Sahne nicht, sie versüßt und versuppt das ganze nur unnötig. Also weg mit dem soften Scheißdreck und her 
mit dem kultigen 
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Zutaten: 
Handkäse 
Zwiebeln 
ordinärer Essig 
neutrales Öl 
Salz 

Pfeffer 
Kümmel 


Paprika 

(Der Schärfegrad wird durch die Menge und die Sorte des Paprikas bestimmt. Optimal ist eine Mischung aus den beiden 
handelsüblichen Sorten edelsüß und rosenscharf. Hierzu muß mitgeteilt werden, daß Paprikapulver nicht unbegrenzt halt- 
bar und lichtempfindlich ist. Es sollte daher möglichst frisch sein, da es dann am aromatischsten und auch am farbintensi- 
vsten ist. Notfalls kann man mit Cayennepfeffer nachschärfen, wenn gewisse pikante Obertöne erwünscht sind.) 


Von zentraler Bedeutung fūr das Gelingen ist die Vorgehensweise bei der Musik. 
Kaltmamsell Svenja ist es immer wieder ein Ratsel, warum oft so unzureichende HHK Concert Service 


Salatsaucen geboten werden. Eine Vinaigrette ist wirklich nicht so kompliziert. Henry Klaere 

Aber vielleicht muß man es endlos vorbeten: Erst das Salz im Essig auflösen, 

dann das Öl langsam unterrühren. Vinaigrette sollte homogen sein!! Dann kann Presents: 

man den Rest, also die in feine Würfel geschnittene Zwiebel und die Gewürze Peter & The Test Tube Babies 


zugeben. Letztere kann man zur Steigerung ihres Geschmacks anrösten. Das ist in 
der indischen Küche ein geläufiges Verfahren und auch nicht schwer. Einfach 
zuerst Pfeffer(körner) und Kümmel in Topf oder Pfanne gemächlich erhitzen, bis 


Alien Pubduction Europe Tour 


die Dinger anfangen zu pogen und zu duften. Dann schnell den Paprika druff und Er u Cm pen Substage 
die Mischung noch warm im Mörser zerstoßen oder wenigstens mit der Messer- 30.4. Dresden Club Neue Mensa 
klinge zerdrücken. Jetzt muß man lediglich den gewürfelten Handkäse in die 1.5. Prag 007 Club 
Höllenmusik schmeißen und ein bißchen warten. Wenn man ganz versiert ist, 2.5. Pilsen C-Klub 
kann man später noch Kräuter (Petersilie, Schnittlauch, Gartenkresse) drūber- 3.5. Wien Shelter 
4.5. Hradec-Kralove Lucie Club 
TEPRON, 5.5. Bratislava Dk Luky 
6.5. Augsburg Kerosin 
7.5. Genf La Cave De L'Ilot 
Für unsere “eingeplackten” oder regionfremden Leser sei hier noch angemerkt, 8.5. Sigmaringen Checkpoint 
daß der Tatar genau wie der normale Handkäse mit Musik auf folgende Weise zu 9.5. Zürich Luv 
verzehren ist: Man bestreicht die Scheibe Brot vollständig mit Butter, plaziert mit AŽ L Underground 
dem Messer etwas Käsemasse oder ein zuvor abgeschnittenes Stückchen, das a Nana Bad 
; . r 12.5. Rotterdam Baroeg 
genau eine Mundladung ergeben sollte auf das Brot und beißt dieses Stückchen 13.5. Roubaix la Cava 2 
ab. Vor einigen Jahren hat der Super-Philipp im “Solzer” mal eine ganze 14.5. Paris La Boule Noire 
Brotscheibe mit Stückchen vom “Musiker” belegt und diese dann zu verzehren 15.5. Callac La Bacardi 
versucht. Das Verfahren ist nicht empfehlenswert, denn die Musik macht den 16.5. La Roche Sur Yon Le Fuzz Yon 
ohnehin schon schmierigen Sauermilchkase glitschig, so daß mindestens die 17.5. Rennes Salle Clenay 
Hälfte runterfällt. Außerdem sieht es irgendwie blöd aus. 18.5. Limoges Bar La 22 De La Bi 
19.5. Avignon Le Poistroguet 
20.5. Bordeaux Le Jinny 
f 21.5. Alencon Le Big Band Café 
Zu guter Letzt noch eine Warnung: Niemals im Uberschwang zuviel davon berei- EWR Orangis Le Plan 
ten und die Reste dann offen bei Zimmertemperatur stehen lassen!! Das ist uns 23.5. Montbelliard L’Atelier De Moles 
einmal in der liebreizenden Hansestadt Hamburg bei einer Sylvesterfeier passiert. EZ Ey 5-11 Le Pezner 
Die Bakterien im Essig verwandelten die Speise während wir unseren Rausch aus- OLE. 1-7 TBA 
schliefen in ein äußerst übelriechendes, hochbrisantes Gefahrgut. Gerade wenn 29.5. Barcelona Garage 
am Tag nach ausschweifenden Gelagen die Lebensgeister dann doch nicht so p kasi an 
blitzkriegmäßig zurückkehren, ist man so einer Bedrohung beinahe hilflos ausge- 5.6. Li El Sol 


liefert. Zumal es in St. Pauli noch nicht mal Hausmūlltonnen gibt (eigentlich uner- 6.6. Bilbao La Mondial 
hört). Glimpflich ging die Affäre nur deshalb aus, weil nach einigen stinkigen 
Stunden jemand “guts and glory” zeigte, die zur C-Waffe degenerierte 
Käsezubereitung in eine Plastiktüte schüttete und diese Tüte im Schutz der Nacht 
an die Pforte einer Homo-Bar hängte, die gerade Ruhetag hatte. Was deren 
Betreiber anderntags dachten, ist bis heute ungeklärt. 


Info: 
HHK Fax: 06103/602661 


Eigentlich war ich ja schon ganz froh, als sich an meinem ewig 6lenden Bedtord-Blitz auch noch Bremsen, Dämpfer und 
Auspuff verabschiedeten. Nun gab es endlich wieder einen Grund, sich nach einer neuen Schleuder umzuschauen. Und eines 
wußte ich schon vorher: Es muß ein V8 her! Yeah! Die Zeit ist reif! Als erstes stellte ich fest, daß die verkaufswilligen 
Eigentümer scheinbar unter Wahrnehmungsverschiebungen im Bereich "Preis-Leistungs-Verhältnis" leiden. Fast alle diese 
Eigentümer haben sich tonnenweise nutzlosen Klimbim an ihr Auto geschraubt und glauben nun, durch diesen Ballast einen 
höheren Wiederverkaufswert erzielen zu können. Trittbretter, Positionslampen, Leiterchen und die Dachreling gehören noch 
zu den harmloseren Accessoires. Das schlimmste sind die Hochdächer, sie sehen aus wie Tante Gerdas Turmfrisur und ver- 
wandeln jeden noch so geilen Van in eine Art futuristisch gestylte Gartenhütte. Außerdem läßt sich ein solcher Übergriff nicht 
mehr rückgängig machen, da die Original-Dächer herausgesägt werden. Somit war das Angebot schon mal eingegrenzt, und 
ich habe meine Suche ausschließlich auf die Lowtop-Vans beschränkt. 


Nummer eins war ein 81er Chevy G20 in GOLD (3800 DM), der mit fehlerhaftem Automatik-Getriebe angepriesen wurde. Das 
Ding sah wirklich, trotz obligatorischem "Adler-Motorhaubensticker auf Rost", geil aus. Verchromtes Grant- 
Dreispeichenlenkrad und Barefoot-Pedals waren ebenfalls im Preis inbegriffen. Das sind die Gas/Bremspedale in der Form 
eines Fußabdrucks, welche bei mir unter der Kategorie "wilkommener Firlefanz" abgeheftet werden. Als der Eigentümer die 
Karre dann aus dem überdachtem Hof herausfahren wollte, knallte es erstmal ordentlich beim Anlassen. Wir sprachen ihn dar- 
auf an, und er wollte uns erzählen, im Hof hätte einer ne Stahltür zugeknallt. Während der Probefahrt hörten wir dann, trotz 
zunehmender Entfernung zum Hof diese Stahltür immer und immer wieder. Wir ließen es uns trotzdem nicht nehmen, das 
Fahrzeug auf Herz und Nieren zu prüfen und traten ordentlich das Gaspedal ins Bodenblech. Der Eigentümer saß während- 
dessen mit verbissen mißglückter Zockermiene daneben und hatte Schiß um sein Auto. Abschließend boten wir dem Mann 
1000 Mark für seinen verrosteten Schrott und zogen unverrichteter Dinge weiter. Ich glaube, für dieses Angebot hätte er mir 
liebend gerne seinen Eightball-Schaltknauf durch die Visage gezogen. 


Nummer zwei, ein 79er Chevy G10 (5000 DM), die etwas kürzere Version von Nummer eins. Dieser Wagen war eigentlich mit 
den gleichen Mängeln ausgestattet wie Nummer eins, lediglich ein brüllend lauter, durchgerosteter Auspufftopf kam hinzu. 
Der mit Fußballer-Schleppe und Jogginganzug bestückte Eigentümer richtete seine Verkaufsshow in erster Linie an den klas- 
se Anbauteilen des Motors aus. Fächerkrümmer, Holley-Vergaser, Crane-Cams etc. Zugegeben, solche Tuningmaßnahmen 
bescheren mir leuchtende Augen, und ich fühle auch immer, wie mir kleine rote Hörnchen auf der Stirn wachsen, denn hier 
konnte ich getrost von ca. 250-300 PS ausgehen. OK, diverse Mängel gerieten erstmal ins Hintertreffen, unser Begehr war nun 
die Probefahrt! Mit brüllend lautem Auspuffschrott am Unterboden starteten wir in Richtung Landstraße. 

Es war ein Drama, die Karre knallte wie Stahltür und hatte etwa die Kraft einer Velo-Solex mit Lagerschaden. Jetzt wußte ich 
auch, was der Typ damit meinte, als er sagte, der Van sei ja schon'n Hingucker. In der Tat, habt Ihr schon mal ein Auto gese- 
hen, das beim Anfahren einen Lärm wie'n internationaler Flugtag verursacht und dabei beschleunigt wie'n Pferdefuhrwerk? 
Also ich jedenfalls wollte so etwas nie wieder sehen und schon gar nicht aus der subjektiven Kamera. 


Weiter: "Chevy/GMC Van, V8, Klima, 4 Captain-Chairs, techn. gut, 102.000 miles, VB 6000 DM", so der Text in der Anzeige. 
Gut, ich dachte, ich schaue mir einfach mal einen besser erhaltenen und somit auch teureren Van an. Am Telefon bestätigte 
mir die Verkäuferin den technisch guten Zustand, sie könne das allerdings nicht genauer ausführen, da sie den Wagen für 
Ihren Mann, der sich im Urlaub befände, verkaufe. Leider stand der Wagen schon relativ weit von meiner Wohnstätte ent- 
fernt, doch ich faßte den Entschluß, die Reise anzutreten. Gedacht, getan. Was ich unter der angegebenen Adresse vorfand, 
war ein Hof namens "US-Gebrauchtwagen K. Schmocklibowski". Schmocklibowski! Im Ernst, der hieß so! ... Und hier war 
der Name Programm! Der Karren sah wirklich erbärmlich aus. Oh Mann! Handbepinselte Karosserie mit Beulenpest in Lego- 
Blau, verrostete Chromfelgen, Plattfuß vorne, abgemokkerter Rückspiegel, der gerade noch so an einer Schraube 45 Grad 
von der Tür abhing, halb abgepopelte "Privacy Glass"-Fensterverdunklungsfolie und ein komplett rostroter Motorraum. Da 
war wirklich auch nicht mal ein einziges Teilchen rostfrei. Probefahrt wär eh nicht drin gewesen, da keine Batterie vorhan- 
den. Ein unglaublicher Schrotthaufen. Als ich der Verkäuferin lachend mitteilte, daß sich dieses Fahrzeug in komprimierter 
 Würfelform wesentlich besser machen würde, verstand sie das wohl als Einleitung der Verhandlungsrunde und offerierte das 
Kfz für nur noch 5500 DM, weiter könne sie nicht runtergehen. Die Rückfahrt traten wir dann unter debilem Dauerlachen ob 
des schönen Namens Schmocklibowski ( ... der Mann Ihres Vertrauens) und der völlig verständnislosen Fresse der 
Verkäuferin an. Sie betonte immer wieder "dasch is a amirikanischs Audo, desch is a kein VW nur" Außerdem kam's mir so 
vor, als ob der wirkliche Besitzer nicht einfach nur im Urlaub war, sondern eher wegen wahlweise schweren Betrugs, 
Zuhälterei oder scheiße parken in U-Haft sitzt. 

Die nächste Besichtigung konnte dann aber endlich mit dem Unterschreiben eines Kaufvertrages enden. Ein rostfreier, tech- 
nisch zufriedenstellender Ford Econoline E150 V8. Dieser war auch nur mit minderem Firlefanz ausgestattet, der sich noch 
am gleichen Tag, bis auf die festgepilzte Dachreling, entfernen ließ. 


GMC Gartenhütte mit V8 


Hightop: Tante Gerdas Turmfrisur — 


Positionslampen geben unwei- 
gerlich die Position eines 
Geschmacksneurotikers an 


Runningboards zum 
Wegrennen häßlich! 


Alufelgen gehören auf 3er- 
BMWs von Menschen mit 
Fönfrisuren 


Diese habe ich dann eine Woche darauf im Parkhaus Mitte mit dem einzigen mir dort im Wagen zur Verfūgung stehenden 
Werkzeug, einem Hammer, entfernen müssen. Irgendwie waren mir die Maße des Vans noch nicht so ganz geläufig, und 
außerdem hatte ich es verdammt eilig, da mußte dann ein Parkhaus für Fahrzeuge mit einer maximalen Höhe von bis zu 
2 Metern einfach passen. Und ich hätte auch keine große Lust, eine Ewigkeit nach dem passenden Parkplatz zu suchen, da 
— wie das Leben so spielt - sich bereits die Wasserpumpe verabschiedet hatte und fröhlich das kühlende Naß, anstatt 
ausschließlich um die Zylinder herum, auch auf der Straße verteilte. Ich zog also die Eintrittskarte und vernahm schon 
während des Passierens des "2 Meter!"-Warnschildes ein leichtes Schrabbeln am Dach. Das mußte jetzt aber aufgrund der 
fünf hinter mir wartenden Autos galant ignoriert werden. Die erste Parktasche direkt nach der Einfahrt war frei, und der 
Wagen war geparkt. Meine Erledigungen in der Innenstadt nahmen mehr Zeit in Anspruch als ich eigentlich dafür vorsah, 
und ich rannte zurück zum Parkhaus, um wieder ein bißchen Zeit gut zu machen. Das Schild "Ausfahrt" zeigte in die ent- 
gegengesetzte Richtung der Einfahrt. Auf den ersten Metern hatte ich schon ein mulmiges Gefühl, da die Decke doch schon 
bedrohlich tief über meinem Kopf hinweg strich. Nach etwa 10 m Tunnelfahrt kratzte es das erste Mal am Dach, die 
Sprinkleranlage hing hier tiefer als im vörderen Teil des Parkhauses. Oh je! Egal, das sind sicher nur noch ein paar Meter 
bis zur Ausfahrt. Also fuhr ich so langsam ich konnte, im Auto stehend, Oberkörper aus dem Fenster mit Blick aufs Dach 
weiter. Die Sprinklerrohre setzten vorne am Dach auf und bogen sich ab der Fahzeugmitte mindestens einen halben 
Zentimer nach oben, dann setzten sie auf der Dachreling auf und bogen sich noch mal weitere 4-5 cm. Am Heck sprangen 
die dann mit einer höllischen Lärmentwicklung und langem Nachhallen von der Reling runter. Gott! Scheiße! Wenn so ne 
Leitung jetzt abreißt! Scheiße! D a s gibt Mecker! Ich bin so mindestens weitere 50 m gefahren, schwitzend wie ein 
Schwein. Ich dachte, daß nach der nächsten Kurve die Ausfahrt einfach kommen müsse. War aber nicht, die Ausfahrt war 
höher gelegen als die Einfahrt, und es ging einen Stock weiter nach oben. Der Betonträger über der Auffahrt setzte dann 
vollends auf und bereitete der häßlichen Dachreling ihren wohlverdienten Ruhestand. Der Wagen ging hinten sogar meh- 
rere Zentimeter in die Federn, als ich den Betonträger passierte. Der Träger hingegen sah danach ein wenig angeknabbert 
aus. Oben angekommen, fuhr ich erstmal auf die Seite und prügelte panisch mit meinem Hammer die Überreste der Reling 
vom mittlerweile eingedrückten Dach ab. Ich dachte mir nur: "Scheiße, wenn die vom Parkhaus das mitkriegen, was ich 
hier grad durchziehe!" Ein Blick um die nächste Ecke versprach das Ende des Katastrophenfilms, die Ausfahrt war in Sicht! 
Was ein Glück, denn der Motor drohte wegen defekter Pumpe mit Überhitzung. Ich hatte schon mindestens vier Liter 
Wasser im Parkhaus verteilt. Etwa 20 Meter vor der Ausfahrt war es dann soweit, ein dicker, fetter Belüftungskanal ver- 
weigerte mir die Durchfahrt. An dieser Stelle war ich wirklich kurz davor, aus dem Auto auszusteigen, das Parkhaus zu ver- 
lassen, mich auf die nächste Bank zu setzen und zu heulen. Ich dachte kurzzeitig daran, einfach zum Kassenhäuschen zu 
laufen und alles zu gestehen. Ich hatte allerdings Wahnvorstellungen, sie könnten die Feuerwehr holen, die dann in 
pflichtbewußter Gelassenheit peu à peu meinen Van in handliche kleine Stücke sägt und das corpus delicti zur weiteren 
Untersuchung des Falles der Polizei übergibt. Dazu kämen dann noch die Restaurationsarbeiten am Parkhaus und eine 
vierstellige Strafe. NEIN! Ich bin den ganzen Weg wieder zurückgefahren, mit kratzendem Dach und mittlerweile völlig 
überhitztem Motor. Ich glaube, die ganze Aktion hat mindestens eine Stunde gedauert. An der Einfahrt angekommen, 
drückte ich die "Hausmeister"-Taste auf dem Parkschein-Automaten und sagte ihm, ich müsse das Parkhaus vorsichtshal- 
ber durch die Einfahrt verlassen, da ich den Eindruck hätte, mein Fahrzeug sei ein bißchen zu hoch, und man müsse es ja 
nicht darauf ankommen lassen. Er pflichtete mir bei und öffnete prompt die Schranke. Geschafft! Mein Van und ich sahen 
wieder das Licht der Sonne, und ich fühlte mich mindestens so frei wie Luke Skywalker nach der Sprengung der 
Todessterns. 
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auch wenn sie noch so scheiße sind 


